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Buchinhalt

Vor über dreißig Jahren verschwand der König des dunklen Reichs Sinea spurlos und ließ damit seine drei Töchter allein und schutzlos im Palast zurück. Den Intrigen und Ränke schmiedenden Ratsherren ausgeliefert, gelingt es diesen nur mit Mühe, sich ihre Freiheit zu bewahren. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem die Räte das Warten leid sind und kurzerhand beschließen, die Prinzessinnen für ihre Zwecke zu nutzen.

Nachdem man sie vor die Wahl stellt, einer Zwangsheirat zuzustimmen oder alles zu verlieren, was ihnen lieb und teuer ist, bleibt den dreien nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen. Sie begeben sich in die Menschenwelt, in der Hoffnung, ihren verschollenen Vater zu finden und den Räten zu entkommen, die ihnen nachjagen. Doch die haben nicht vor, sich so leicht abschütteln zu lassen.


Prolog

Rhea

„Ihr müsst euch entscheiden, Prinzessin“, sagte Varar, oberster Ratsherr des sineanischen Staatsrates und einer der Berater meines Vaters, mit strenger Stimme. Sein jugendliches Gesicht zeigte dabei keinerlei Mitgefühl und ließ jedes Verständnis für meine Lage vermissen. „Das Schicksal Sineas steht auf dem Spiel, und es bleibt nicht mehr viel Zeit.“

Damit drehte er sich um und ließ mich im Thronsaal des Palastes, der vor Jahrtausenden von meinen Urahnen erbaut worden war, allein zurück. Seine Schritte verhallten auf dem nachtschwarzen Marmorboden, bis nur noch das Echo einer sich schließenden Tür in der Ferne zu hören war. Das, und das wilde Pochen meines Herzens, das vor Angst und Panik raste. Mein Atem ging schneller und Schweiß brach auf meiner Stirn aus, eine nicht ganz unerwartete Reaktion auf die vernichtende Nachricht, die ich soeben erhalten hatte.

Als mir schließlich sogar schwindlig wurde und meine Knie zu zittern begannen, brach meine für gewöhnlich unerschütterliche Selbstbeherrschung. Ich streckte meine Hand aus, um mich einen Moment lang an der Rückenlehne des aus Balramholz gefertigten Thronsessels abzustützen. Sitzen konnte ich nicht darauf, das war mir nicht gestattet, doch als Mitglied der königlichen Familie, war es mir wenigstens möglich, ihn zu berühren. Es war in gewisser Weise tröstlich, da mein eigener Vater jahrhundertelang von diesem Stuhl aus Sinea regiert hatte – die Welt, die ich seit meiner Geburt vor fast fünfhundert Jahren mein Heim nannte.

Das dunkle Holz, das von einem Meistermagier verarbeitet und in Form gebracht worden war, bis es einer sich windenden Schlange glich, deren gewaltiger Kopf über der Krone des Mannes aufragte, der das Recht hatte auf ihr zu sitzen, schnitt in meine Haut. Doch ich bemerkte es kaum. In meinem Kopf rasten die Gedanken, sie drehten sich um das Schicksal, das mir blühte – mir und meinen beiden geliebten Schwestern –, wenn ich nicht bald eine Lösung für das seit Jahren bestehende Problem fand.

Und dieses Problem war mein Vater selbst.

Vor über dreißig Jahren war König Vitus zu einer Mission aufgebrochen, von der er nie zurückgekehrt war. Selbst die begabtesten Magier und Zauberinnen Sineas hatten ihn nicht aufspüren können. Er blieb verschwunden und mit ihm das königliche Siegel, das nur der rechtmäßige König tragen und beherrschen konnte – ein magisches Relikt von großer Macht, das seinem Träger die Kontrolle über die Tore des Tartaros gewährte. Besaß man die Kontrolle über die Tore, herrschte man automatisch auch über Sinea.

So einfach war das.

Und so bedauerlich war das für mich und meine Schwestern.

Denn offenbar waren nur die männlichen Nachkommen meiner Familie dazu imstande es zu kontrollieren, nur sie waren in der Lage, das Siegel zu führen. Es gab jedoch keine weiteren männlichen Verwandten im Hause Nimhe. Keine Cousins, keine Onkel, keine Brüder. Mein Vater war der Letzte einer langen Reihe von dunklen Seelenführern, die auf dem Thronsessel gesessen und Sinea regiert hatten. War er tot, starb unser Vermächtnis mit ihm. Es sei denn …

Nein!

Ich wollte nicht daran denken, alles in mir sträubte sich gegen diesen schrecklich demütigenden Gedanken. Aber was nützte es, sich zur Wehr zu setzen? Wir waren Frauen. Wir konnten nicht entscheiden. Wir konnten unser Volk nicht anführen. Wir konnten uns nur beugen. Das zumindest hatte man uns so beigebracht. Nach Luft schnappend beugte ich mich vornüber und schloss die Augen vor der hässlichen Wahrheit.

In Sinea waren wir Frauen niemand, wir waren nichts, was mich ungeheuer wütend machte. So wütend, dass die todbringende Macht in mir, die ich unentwegt im Zaum hielt, ihren grässlichen Kopf reckte und anfing nach einem geeigneten Opfer zu suchen.

„Rhea, was hast du?“, hörte ich Juna besorgt rufen.

Es wunderte mich nicht, dass sie nach dem Rechten sah. Die Dienerschaft hatte ihr sicher mitgeteilt, dass Ratsherr Varar nach mir verlangt hatte. War ich die älteste Schwester, die es als ihre Aufgabe sah, auf ihre beiden jüngeren Geschwister aufzupassen, so war sie die mütterliche von uns, die es für ihre Pflicht hielt, Septima und mich mit Liebe zu überschütten. Ihre zarten Schritte flogen beinahe lautlos über den Boden des Thronsaals, bis sie mich schließlich erreichten. Eine Sekunde später war sie bei mir, stützte meinen Arm mit ihrer linken Hand und legte die andere um meine Taille.

„Was ist passiert?“, fragte sie mich.

Ich öffnete die Augen und sah in ihr bildschönes Antlitz, das dem unserer Mutter so sehr glich. Ihr flammend rotes Haar hatte sie wie immer hinter einem reichgeschmückten Kronreif aus goldenen Blumen versteckt, nur ein paar vereinzelte Locken fielen ihr auf die Schultern, die in einem elfenbeinfarbenen Kleid aus feinster Seide steckten. Ihre grauen Augen blickten mich erschrocken an.

„Was ist geschehen? So rede doch!“, forderte sie mich auf.

Zuerst brachte ich kein Wort heraus, dann riss ich mich zusammen.

„Wir müssen zu Septima. Schnell!“

Das musste ich ihr nicht zweimal sagen.

Sie packte meine Hand und zerrte mich hinter sich her. Wir durchquerten den Thronsaal mit seinen schneeweißen Säulen, die im Vergleich zum Boden, der jedes Licht zu absorbieren schien, wie Eiskristalle funkelten, rannten in den Flur hinaus, der alle Räume des quadratisch angelegten Palastes miteinander verband, und nahmen die Treppe, die in die Gemächer der herrschenden Familie führte. Da hielten wir jedoch nicht inne. Wir wussten, um diese Zeit würde Septima sich dort nicht aufhalten.

Stattdessen steuerten wir den zentralen Turm an, einer von insgesamt fünf Türmen, die direkt aus dem Atrium im Zentrum des riesigen Palastgeländes wuchsen und sich dort über zwanzig Meter in die Höhe erhoben. Er war mit dem Hauptgebäude nur durch vier schwankende Hängebrücken verbunden, die mit Stahlketten an den Palastwänden fixiert waren, und bohrte sich wie ein Speer aus schwarzem Kristall in den Himmel über Sinea, der keine Sonne kannte, sondern nur die immerwährende Nacht.

Rasch rannten wir zur Tür, die hinauf in die Kammer führte, die Septima als Labor benutzte, und verschlossen sie eilig hinter uns. Unsere Schwester, die weder an der Politik des Landes noch an dem eigentlichen Auftrag der Seelenführer Interesse zeigte, sondern sich ganz der Wissenschaft verschrieben hatte, führte dort ihre Versuche durch, wie sie es nannte. Die Räte bevorzugten den Terminus Zeitverschwendung, doch Septima ließ sich von der Engstirnigkeit dieser alten Männer nicht beirren. Sie wusste um die Wichtigkeit ihrer Forschungen, die inzwischen von umso größerer Bedeutung für uns drei waren.

„Septima!“, rief ich über den Lärm der Maschine hinweg, an der sie seit über einem Jahr arbeitete.

Sie hörte mich trotz des Ratterns und Knarrens, die der Apparat unablässig von sich gab. Die Geräusche verstummten wenige Augenblicke später, die Tür zur Turmkammer öffnete sich und meine Schwester erschien, wie gewöhnlich in einen einfachen grauen Wollmantel gekleidet, der ihre alltäglichen Kleider vor Verschmutzungen schützte. Doch ihr Haar lugte unter ihrer Kapuze hervor, silbrig schimmernd wie der Mond in der Welt der Menschen.

„Was ist?“, fragte sie und schob sich gleichzeitig die riesige Schutzbrille, die sie bei ihrer Arbeit zu tragen pflegte, in die Stirn. Ihre blauen Augen blitzten genervt. „Also wirklich, ihr beiden, ich stehe kurz vor einem Durchbruch. Jede Störung ist im Moment …“

Ich ließ Junas Hand los, packte Septimas Schultern und unterbrach sie.

„Es gibt Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten.“

Septima hörte am Klang meiner Stimme, wie ernst es mir damit war. Sie öffnete die Tür weit und ließ uns ein, bevor sie sie wieder schloss und hinter uns verriegelte. Das gab mir Zeit, meinen Blick über ihr Labor schweifen zu lassen, das mittlerweile einem Ort des reinen Chaos glich. Überall lagen Metallteile auf dem Boden verstreut, die offensichtlich zum Bau eines großen Apparates verwendet werden konnten. Die Werkbänke waren mit unbeschrifteten Flaschen, Tuben und Gläsern bedeckt, deren Inhalt mir daher ein echtes Rätsel aufgab. Und in der linken Ecke, wo einst ein kleines Schreibpult gestanden hatte, befand sich nun ein deckenhohes Gebilde, das von einem weißen Laken bedeckt war, um es vor neugierigen Blicken zu schützen.

Die Maschine – unsere einzige Rettung.

„Sag mir, dass sie funktioniert“, flehte ich sie an.

Septima folgte meinem Blick und runzelte die Stirn.

„Wie ich gerade eben sagte, ich stehe kurz vor einem Durchbruch“, gab sie zurück. „Wieso? Was ist los?“

Ich musste schwer schlucken, bevor ich darauf antworten konnte.

„Ratsherr Varar hat mich gerade aufgesucht“, begann ich. Es fiel mir schwer, die Worte auszusprechen, wusste ich doch, wie hart sie meine Schwestern treffen würden. „Sie sind zu einer Entscheidung gelangt.“

Juna trat vor.

„Du meinst, hinsichtlich des Verschwindens unseres Vaters?“

Ich nickte.

„Sie lassen ihn für tot erklären“, erwiderte ich. Sofort verdüsterten sich die Gesichter meiner Schwestern. Es war, als würde die Sonne von Finsternis bedeckt, von einer schleichenden Fäulnis, die aus dem hell leuchtenden Flammenmeer einen dreckigen schwarzen Klumpen machte. „Sie werden einen weiteren Suchtrupp losschicken, der diesmal jedoch ausschließlich nach dem Siegel sucht. Sie glauben, es befindet sich irgendwo in der Welt der Menschen. Sobald sie es gefunden haben, so hoffen sie zumindest, werden sie die Tore zum Tartaros wieder befehligen können.“

Septima nahm einen tiefen Atemzug. Sie hatte sichtlich Schwierigkeiten, die nächsten Worte auszusprechen.

„Wir wussten, dass es so kommen würde“, sagte sie. „Deswegen habe ich ihn entworfen.“

Sie deutete auf den verdeckten Apparat.

„Da ist noch mehr.“

Nun war es an Juna, die Stirn zu runzeln.

„Was? Was haben die Räte vor?“

Ich wischte mir den Angstschweiß von der Stirn.

„Sollten sie das Siegel finden, wird es dennoch niemand hier verwenden können“, erinnerte ich sie. Offenbar hatten die beiden dieses Detail vergessen. Nur die männlichen Nachkommen unserer Linie waren dazu fähig. Was bedeutete: „Sie haben vor, uns zu verheiraten, in der Hoffnung, dass wir einen Erben hervorbringen.“

Juna und Septima traten beide zwei Schritte zurück. Das Wort Schock beschrieb nicht im Ansatz, was ich in ihren Gesichtern sah.

„Sag, dass das nicht wahr ist“, bat Juna, die schon immer die emotionalste von uns dreien gewesen war.

„Es tut mir leid.“

Denn ich konnte ihr diesen Wunsch nicht erfüllen. Varars Befehle waren eindeutig gewesen. Wir hatten bis morgen früh Zeit, aus einer Reihe von Bewerbern zu wählen, natürlich handverlesen vom Rat selbst. Taten wir das nicht, nun … Er hatte es nicht laut ausgesprochen, doch ich wusste, dass man uns dann keine Wahl mehr lassen würde.

„Wen?“, verlangte Septima zu erfahren. „Wen wollen sie uns aufzwingen?“

Fragte sie mich das allen Ernstes? Ich hob eine Augenbraue und starrte einfach nur zurück. Meine intelligente Schwester wusste sofort, was diese Geste bedeutete.

„Ihre eigenen Söhne“, antwortete sie an meiner Stelle.

„Wir haben nur noch ein paar Stunden Zeit, uns unter ihnen zu entscheiden. Tun wir das nicht, entscheiden die Räte für uns.“

Ich sah, wie in meinen Schwestern dieselbe Panik aufstieg, die auch ich verspürte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Juna, ihre Stimme eine Oktave höher vor Aufregung.

Septima und ich dachten einen Moment darüber nach, doch im Grunde hatten wir nicht viele Möglichkeiten. Wir konnten uns entweder der Entscheidung des Rats beugen, oder wir konnten fortgehen. Letzteres würde allerdings bedeuten, auf der Flucht zu sein, vielleicht für viele Jahre. Denn eines stand fest: Sollten wir Sinea verlassen, würde der Rat uns suchen. Er würde uns jagen, da nur wir ihm geben konnten, was er so sehr begehrte.

Die Macht über die Tore in die Unterwelt.

Septima, die unter uns dreien schon immer die entschlussfreudigste gewesen war, ging zu dem Apparat, den sie entwickelt hatte, und enthüllte ihn. Er sieht aus wie ein Spiegel, war das Erste, was mir bei seinem Anblick durch den Kopf ging. Doch dieser war bloß ein Teil der eigentlichen Maschine, die aus einem Holzkasten von etwa fünfzig Zentimetern Breite, der Technik, die Septima in den Kasten eingefügt hatte, und einem Rahmen bestand, der den Spiegel umfasste.

Wenn mich nicht alles täuschte, handelte es sich um einen Rahmen aus ineinander verschlungenen Kinras-Zweigen, ein Holz, das für seine Festigkeit und Härte bekannt war. In Sinea wurden daraus für gewöhnlich Waffen hergestellt, wie Bögen, Pfeile, Schwertgriffe und Äxte. Die überaus kluge Septima hatte jedoch erkannt, dass es einem weiteren Zweck dienlich sein konnte – als Fluchtmittel.

„Wir nutzen ihn“, sagte sie. „Und zwar jetzt.“

Juna trat neben sie und besah sich die Erfindung unserer jüngeren Schwester.

„Aber du sagtest doch, er wäre noch nicht fertig.“

Septima drehte sich zu ihr, der Ausdruck in ihrem Gesicht ließ sich nur mit einem Wort beschreiben – entschlossen.

„Was wäre dir lieber, Schwesterherz? Ein äußerst schmerzhafter Tod durch meinen Apparat, der unsere Körper zerreißen und unsere Seelen möglicherweise auf ewig zerschmettern könnte, oder die Hochzeit mit Klauo von Bandar?“

Juna überlegte erstaunlich lange.

„Ich nehme den schmerzhaften Tod und die zerschmetterte Seele“, sagte sie schließlich.

„Dachte ich es mir doch“, erwiderte Septima, warf ihre Maschine aber nicht an.

Stattdessen stand sie einfach nur da und starrte sich selbst im Spiegel an. Ich warf ebenfalls einen Blick hinein und seufzte. Ich wusste, was ihr gerade durch den Kopf ging. Wahrscheinlich das Gleiche, was mich beschäftigte.

Das hier war das Ende. Vermutlich würden wir unsere Heimat nie wiedersehen, wenn wir den Schritt auf die andere Seite des Glases tatsächlich wagten. Die Heimat, in der wir aufgewachsen waren und so viel Gutes … Meine Überlegungen gerieten ins Stocken und meine Stirn legte sich in Falten. War uns überhaupt je etwas Gutes in Sinea widerfahren? Spontan fiel mir da nichts ein. Warum also zögern?

„Wie genau funktioniert sie?“, fragte ich meine Schwester, während ich zu ihr trat.

„Im Grunde wie ein Portal“, erklärte sie mit knappen Worten. „Nur wird man uns nicht verfolgen können, wie es bei einem gewöhnlichen magischen Durchgang möglich wäre. Denn die Maschine ist nicht magischen Ursprungs, sie basiert rein auf Technologie.“

„Wir wären demnach vor dem Rat sicher?“

„Angenommen, wir würden uns gleich nach unserer Ankunft tarnen“, gab sie zurück. „Dann ja. Nicht einmal der mächtigste Magier Sineas wird uns dann noch aufspüren können, und wir haben endlich die Chance, ungestört nach Vater zu suchen.“

Ich seufzte erneut, dachte einen Moment an unsere Möglichkeiten und nickte schließlich.

„Dann tun wir es.“

Die Entscheidung war gefallen. Septima berührte den Rahmen, zog dort an einem der Kinras-Zweige, der offenbar als Schalter diente, und das laute Rattern und Knarren begann von neuem. Im Inneren des Rahmens setzten sich die Räder, Bolzen und Riemen in Bewegung, aus denen der Mechanismus zusammengesetzt war, und ein Geruch von verbranntem Gummi lag plötzlich in der Luft. Septima streckte ihre Hand ein weiteres Mal aus, diesmal, um mit den Fingern über das Glas zu streichen.

Kurz darauf erschien ein Bild. Das Bild eines sonnenbeschienenen Waldes, der – bis auf ein paar umherflitzende Tiere – verlassen dalag.

„Oh, bevor wir springen, wir müssen uns …“

Weiter kam Septima nicht. Ihre Worte wurden von dem Sog, den der Spiegel aus heiterem Himmel aufbaute, davon gerissen, und verschwanden in der Zwischenwelt, die als Verbindung zwischen allen von magischen Wesen bewohnten Welten diente. Eine Millisekunde später folgten wir ihnen. Ich schloss die Augen und ließ mich in den grauen Nebeln treiben, zumindest bis ich den ersten Ruck spürte. Etwas zog an mir, ein anderes Portal, das sich unweit meiner Position öffnete. Doch es führte mich nicht an den Ort, den wir angesteuert hatten. Ich sah nicht den Wald, den Septima als unser Ziel ausgewählt hatte.

Moment!

War das so vorgesehen? Und wo waren Juna und Septima? Bevor sich die Fragen beantworten ließen, wurde ich durch den Durchgang geschleudert und landete unsanft und schwankend auf meinen Füßen. Ich fasste mich, bevor ich auf die Nase fallen konnte, richtete mich auf und blickte mich um. Augen starrten mir entgegen. Viele verdutzt dreinblickende Augen, die unzweifelhaft Menschen gehörten. Anstatt in einem verlassenen Wald, war ich auf einer belebten Straße gelandet, inmitten einer großen Stadt, die mir nicht bekannt vorkam.

Das war gar nicht gut.

Oberstes Gebot der dunklen Seelenführer war es, unter den nichtsahnenden Menschen nicht aufzufallen. Unsere Arbeit war schon schwierig genug, auch ohne dass die Menschen schreiend vor uns davonliefen oder uns mit ihren Waffen attackierten. Und hier stand ich nun, ohne einen Glimmer zu tragen, der meine Andersartigkeit hätte kaschieren können. Darüber hinaus war ich gerade aus einer gläsernen Hauswand gefallen und trug Kleider, die den Bewohnern hier fremdartig erscheinen mussten.

Damit hatte ich das oberste Gebot wohl gebrochen.

Denk nach, Rhea! Denk nach!

Ich öffnete den Mund und bat den Mann, der mir am nächsten war: „Wären sie so freundlich, mir zu verraten, wo ich das nächste Theater finde?“

Die Gesichter der Menschen um mich herum glätteten sich, der Angstgeruch schwand und ich erntete sogar das ein oder andere Lächeln.

„Sie wollen wohl zu einem Vorsprechen? Nun, junge Dame“, sagte der runzlige Herr, den ich angesprochen hatte. „Das nächste Theater befindet sich nur zwei Straßen weiter. Wie heißt denn das Stück, in dem sie mitspielen wollen.“

„Totenklage“, antwortete ich spontan.

Den Umstand, dass ich gerade aus einem Glasfenster gefallen war, ignorierte er. Alle Anwesenden ignorierten es. Das taten die Menschen immer. Sie beachteten das Unerklärliche so lange nicht, bis ihre Gehirne etwas ganz Gewöhnliches daraus machten. Ein Glück für mich.

„Oh, dann ist das ein sehr passendes Kostüm, das sie da tragen.“

Er hatte ja keine Ahnung.


1. Kapitel

Rhea – fünf Jahre später

Eine aufheulende Sirene in der Ferne, der Geruch nach Schweiß und Leder, das leise Knarren der Bodendielen in meinem Wohnzimmer – ich wusste nicht genau, was davon mich geweckt hatte, aber ich war ehrlich froh, dass ich wach war. So sah ich den Angriff kommen, der sich nur wenige Sekunden später ereignete. Eine grobe Hand griff nach meinem Hals, ein Messer drückte sich gegen die Haut an meiner Kehle und der Atem eines mir fremden Mannes streifte meine Wangen. Zuerst befürchtete ich, die Schergen der Räte hätten mich endlich aufgespürt, doch dann öffnete mein Angreifer den Mund und warnte mich mit den Worten:

„Beweg dich und ich schlitze dich auf!“

So sprach kein dunkler Seelenführer. Würde er zu den Angriffseinheiten der Räte gehören, hätte er mich verschnürt, unter den Arm geklemmt und aus der Wohnung getragen, lange bevor es mir gelungen wäre, auch nur die Augen aufzuschlagen. Nein, das hier war ein Allerweltsarschloch, das sich wirklich den falschen Tag ausgesucht hatte, um mir ans Bein zu pissen. Nach dem verpatzten Casting von heute Nachmittag hatte ich sowieso schon nicht die beste Laune und nun passierte das! Das hatte ich nun davon, dass ich mir gerade diese Stadt, gerade diese Gegend als Heim ausgesucht hatte.

Doch dies hier war nun mal New York, eine naheliegende und – wie ich zugeben musste – hervorragende Wahl, wenn man nach einem geeigneten Versteck suchte. Man konnte einfach in dem Gewirr aus Straßen, gewaltigen Wolkenkratzern und Massen von Menschen untertauchen, dadurch wurde es praktisch unmöglich, aufgespürt zu werden. Leider schützte die Anonymität, die einem diese erstaunliche Metropole bot, nicht vor den Räubern der menschlichen Gattung. Sie schlichen sich in Wohnungen, in denen sie nichts zu suchen hatten, ahnungslos und nicht darauf vorbereitet, dass der Bewohner keine Beute war.

Was im Besonderen für mich galt.

„Und jetzt dreh dich um!“, zischte mir das Dreckschwein zu, sein fauliger Atem eine Beleidigung für meine Sinne. „Wenn du stillhältst, ist es schnell vorbei.“

So ernst die Lage auch war, musste ich doch lächeln.

„Seltsam“, krächzte ich unter dem Druck seiner hart zupackenden Finger. „Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen.“

Er wollte etwas darauf erwidern, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als meine angeborene Gabe aktiv wurde und der Hautkontakt zwischen uns den Rest erledigte. Ein Ächzen, ein Zucken, dann entwich ihm seine Seele über den weit geöffneten Mund in einem Ball aus weißglühendem Licht. Allerdings stieg sie nicht auf, wie es die Seelen von guten Menschen zu tun pflegten, die das Glück hatten, in die Elysischen Gefilde eingeladen zu werden, um dort die Ewigkeit zu verbringen. Sie wurde dunkel, teigig und verschmolz kurze Zeit später mit der Finsternis, die in meinem Schlafzimmer herrschte.

Ich drückte gegen die Brust meines Angreifers, so dass er von meinem Bett fiel, und saugte die Luft tief ein, die nun wieder frisch war, und nicht länger geschwängert vom Schweiß dieses Scheusals. Es dauerte einen Moment, bis ich den Schreck, den es mir eingejagt hatte, überwunden hatte. Doch schließlich gelang es mir, dieses lähmende Gefühl abzuschütteln, und ich konnte tun, was getan werden musste. Seufzend griff ich zum Smartphone, das neben mir auf dem Nachttisch lag, und wählte eine Nummer, die ich in meiner Kurzwahl hatte.

Als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde, sagte ich:

„Es ist schon wieder passiert.“

Mein Gegenüber gab ein Knurren von sich.

„Ich habe dir gesagt, suche dir was in Chelsea oder im East Village, aber auf keinen Fall in East Harlem.“

Ich nickte, auch wenn Viola es nicht sehen konnte. Ja, das hatte sie gesagt, nur konnte ich mir ein Appartement dieser Größe weder im East Village noch in Chelsea leisten. Alles, was ich bei meinen Modeljobs zusammenkratzen konnte, floss in dieses Loch. Die gelegentlichen Morde, die damit einhergingen, musste ich wohl akzeptieren.

„Bist du verletzt?“, fragte Viola, ihre Stimme nun wieder sanft.

Auch das Knurren war verschwunden.

„Nein, aber sauer“, gab ich ehrlich zurück. „Ich habe ihn zu spät bemerkt.“

Was fatal hätte enden können. Normalerweise bekam ich es sofort mit, wenn sich mir eine Gefahr näherte. In dieser Hinsicht waren meine Instinkte unfehlbar, immerhin hatte ich Jahrhunderte Zeit gehabt sie zu schärfen. Und für den Fall, dass ich einer Bedrohung doch nicht aus dem Weg gehen konnte, hatte ich sogar eine kleine Waffensammlung angelegt, die sich nun in meinem Schrank versteckte. Die hatte mir heute Nacht jedoch wenig genützt. Ich hatte zu tief, zu selig geschlafen, um rechtzeitig reagieren und die Waffen erreichen zu können. Was mir ganz sicher nie wieder passieren würde.

Was, wenn ein Krieger meines Volkes mich aufgespürt hätte? Das war in den vergangenen Jahren einige Male geschehen.

Was, wenn …

Nein, besser nicht darüber nachdenken.

Nichts dergleichen war geschehen und ich hatte getan, was getan werden musste, um zu überleben. Nur war dies der dritte Überfall dieser Art in den letzten drei Monaten. Langsam gingen mir die Ausreden aus, um zu erklären, warum jedes Arschloch der Stadt es auf mich abgesehen zu haben schien. Die Polizei würde schon bald anfangen, unangenehme Fragen zu stellen, zum Beispiel, ob ich diese Angriffe selbst provoziert hatte, oder ob ich gar eine verrückte Serienmörderin war, die es liebte, Jagd auf Männer zu machen.

Deshalb musste ich mir etwas einfallen lassen.

„Das kann jedem von uns mal passieren“, sagte Viola nun. „Ich wurde auch schon überfallen. Das ist nun mal New York. Soll ich rüberkommen?“

Das war typisch für die Frau, die in den vergangenen fünf Jahren zu einem wichtigen Teil meines Lebens geworden war, die zu einer wahren Freundin geworden war – zu einer Schwester. Sie wollte mich beschützen, das tat sie nun schon seit unserer ersten Begegnung. Das lag ihr einfach im Blut, schließlich war sie eine Bärengestaltwandlerin. Eine Kodiakbärin, um genau zu sein. Und Bärenfrauen sagte man einen besonders ausgeprägten Beschützerinstinkt nach, nicht nur was ihren Nachwuchs betraf. Jeder, der ihnen mit der Zeit ans Herz wuchs, wurde von ihnen mit Zähnen und Klauen verteidigt.

Das konnte ich bestätigen.

Viola war immer für mich da.

„Nein, schon gut“, gab ich seufzend zurück und strich mir das wirre Haar aus dem Gesicht. „Du musst nicht extra hierherfahren. Aber du kennst nicht reinzufällig jemanden, der bei der Polizei arbeitet, oder? Einen von uns.“

Mit „uns“ meinte ich natürlich die Nachtwesen dieser Welt. Viola wusste zwar nicht genau, zu welcher Nachtwesenrasse ich gehörte, da ich sie bei unserem ersten Kennenlernen nicht hatte verschrecken wollen, doch dass ich kein Mensch war, war ihr selbstverständlich nicht entgangen. Sie war eine intelligente und überaus scharfsinnige Frau, der man nicht so leicht etwas vormachen konnte.

Viola seufzte.

„Nein, aber mein Bruder kennt eine Menge Cops. Er hat aufgrund seines Berufs oft mit ihnen zu tun. Ich rufe ihn an und melde mich noch einmal bei dir.“

Dann legte sie auf und ließ mich mit meinen wirren Gedanken allein. Wirr deshalb, weil mir gerade klar wurde, dass ich nicht so weitermachen konnte wie bisher, aber auch keine Ahnung hatte, wie ich fortfahren sollte. Ich hatte mich vor fünf Jahren in die Welt der Menschen aufgemacht, um meinen Vater zu finden, und war noch keinen Schritt weitergekommen. Stattdessen hatte ich die ganze Zeit damit verplempert, mich anzupassen, um in der Masse der Menschen unterzugehen. Das war zwar gut für meine Tarnung, half mir aber nicht bei dem Problem, das mich hierhergeführt hatte.

Ich musste endlich einen Weg finden, König Vitus aufzuspüren.

Aber wie?

Trotz der Zeit, die ich bereits hier verbracht hatte, war diese Welt neu für mich. Ich konnte zwar so tun, als wäre ich eine gewöhnliche Menschenfrau – dank der Magie, die in mir ruhte und die ich zur Verschleierung meiner wahren Identität nutzen konnte –, doch meine Talente hatten ihre Grenzen. Ich konnte keine Suchzauber oder Ortungszauber wirken, zu denen viele magisch Begabte in der Lage waren. Ich hatte auch keinen gesteigerten Geruchssinn, wie ihn die Werwölfe und einige Dämonenarten besaßen, die ihre Beute auch aus großer Distanz und nur mithilfe ihrer guten Riecher aufzustöbern vermochten.

Ich war bloß eine dunkle Seelenführerin.

Meine Fähigkeiten lagen im Bereich Tod und Zerstörung.

Vielleicht war es an der Zeit, mir Verbündete zu suchen – mächtige Verbündete. Selbstverständlich hatte ich Viola. Sie war meine beste Freundin und ich liebte sie von Herzen, doch als Angestellte in der Verwaltung einer Universität hatte sie in der Nachtwesenwelt kaum Einfluss. Und was die anderen Personen betraf, die ich während meines Aufenthalts in New York kennengelernt hatte, die waren allesamt menschlich und wussten nicht einmal, dass so etwas wie die Nachtwesenwelt überhaupt existierte.

Tja, und wie kam ich nun zu den mächtigen Verbündeten, die mir bei meinem Problem helfen konnten? Mein Gedankengang wurde vom plötzlichen Klingeln des Telefons unterbrochen. Seltsamerweise war es nicht Violas Name, der auf dem Display erschien; es war eine mir unbekannte Nummer, was mich natürlich erst einmal stutzen ließ. Eigentlich hatte sie sich direkt bei mir zurückmelden wollen. In der Hoffnung, es könnte der Nachtwesencop sein, nach dem ich mich erkundigt hatte, ging ich trotzdem dran, und ich hatte Glück.

Er war es tatsächlich.

Zumindest behauptete er das.

„Hallo, hier spricht Sergeant Cole. Ist da Rhea Sheyn?“, fragte eine dunkle Männerstimme.

Sie hatte etwas Beruhigendes an sich, etwas Einnehmendes, weshalb ich ihr natürlich sofort misstraute. Dieses Misstrauen war der Paranoia geschuldet, die ich in den letzten Jahren, und aufgrund der vielen Angriffe auf mein Leben, entwickelt hatte.

„Ähm, tun Sie“, antwortete ich daher etwas zögerlich.

Ich hörte daraufhin das Rascheln von Stoff, der über nackte Haut strich. Entweder lag der Mann noch im Bett und erhob sich gerade, oder er war dabei sich anzuziehen.

„Sie können also meine Hilfe gebrauchen?“, kam er gleich zur Sache.

Ich blickte auf den Leichnam neben meinem Bett hinab, den ich nun, da sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gut sehen konnte, und verzog das Gesicht.

„So könnte man es ausdrücken“, erwiderte ich. „Was hat Viola Ihnen erzählt?“

Das war ein Test, um zu überprüfen, ob es sich bei meinem Anrufer auch tatsächlich um den Polizisten handelte, zu dem meine Freundin hatte Kontakt aufnehmen wollen. Man konnte eben nie vorsichtig genug sein.

„Gar nichts“, sagte dieser nun, was meine Alarmglocken schrillen ließ. „Thomas Woods hat mich kontaktiert, allerdings nicht verraten, worum genau es geht. Könnten Sie das vielleicht übernehmen?“

Thomas Woods, Violas jüngerer Bruder. Fürs Erste war das für mich Beweis genug, dass dieser Sergeant Cole ein echter Cop war und mich nicht hinters Licht zu führen versuchte. Dennoch nannte ich ihm keine Einzelheiten am Telefon, man wusste schließlich nie, wer sonst noch zuhörte, sondern bat den Mann, bei mir vorbeizukommen. Als Cop war es für ihn sicher ein Leichtes, meine Adresse herauszufinden oder mein Handy zu orten. Er sagte zu, bat aber um etwas Geduld, weil er erst aus Brooklyn in die Innenstadt fahren musste.

Mir war es recht.

Das gab mir genug Zeit, mich anzuziehen und etwas herzurichten, und mit herrichten meinte ich, meinen Glimmer auffrischen. Diesen trug ich, um mein wahres Ich vor den Menschen zu verbergen, allerdings tat ich das nicht rund um die Uhr. Nachts sah ich keine Veranlassung dazu, mich zu verstecken. In meiner Wohnung bekam mich eh niemand zu Gesicht. Der Dreckskerl, der mich hatte vergewaltigen wollen, war nur deshalb nicht vor Angst schreiend davongestürmt, weil er mich im Dunkeln nicht gut hatte sehen können.

Ich stieg aus dem Bett, umrundete die Leiche und trat ins angrenzende Badezimmer.

Im Spiegel über dem kotzgrünen Waschbecken war nun mein eigenes Gesicht zu sehen, das mit dem ich geboren worden war. Eine blasse, leicht gräulich wirkende Haut, graublaue Augen mit einem weißen Ring um die Iris, der seltsam leuchtete, und welliges, silbergraues Haar, dessen Farbe jedoch keineswegs eine Nebenerscheinung meines hohen Alters war. Es hatte schon immer so ausgesehen, war seit meiner Kindheit ein vertrauter Anblick. Das alles zu verdecken bereitete mir daher keine Freude, es war eine Notwendigkeit.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Zauber, den Nachtwesen wie ich, die nicht menschlich genug waren, um nicht aufzufallen, sogar im Schlaf beherrschten. Wie gesagt: Sich zu tarnen war eine Notwendigkeit. Als ich meine Augen ein paar Sekunden später wieder öffnete, blickte mir eine andere Frau entgegen. Sie war unbestreitbar schön, schließlich hatte mir ihr Gesicht den Job als Fotomodell eingebracht, doch auch gewöhnlich. Wie all die anderen Allerweltsgesichter, denen ich Tag für Tag auf der Straße begegnete.

Ich seufzte.

Es musste nun mal sein.


2. Kapitel

Rhea

Eine Stunde später klingelte es an der Tür. Da ich in dieser Nacht bereits einen Angriff hinter mir hatte und generell zur Vorsicht neigte, schnappte ich mir meine 9mm, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und presste den Lauf der Waffe gegen das Holz, während ich durch den Türspion schaute. Zuerst war nicht viel zu erkennen. Anscheinend war die Lampe im Flur mal wieder ausgefallen. Dann jedoch leuchtete das Display eines Smartphones grell auf und zeigte mir die beiden Personen, die bei mir geklingelt hatten.

Sergeant Cole hatte anscheinend beschlossen, dass es besser wäre, nicht allein zu kommen. Neben ihm stand eine hinreißende Frau lateinamerikanischer Herkunft, mit dunklen Haaren und noch dunkleren Augen, die in ihrer schwarzen Lederjacke fantastisch aussah. Um genau zu sein, sah sie aus, als könnte sie einen MMA-Kämpfer umnieten, ohne dass ihre Frisur in Unordnung geriet und ihr Lächeln, mit dem sie mich durch den Türspion bedachte, dabei verrutschte.

„Ms Sheyn, ich bin Detective Grace Mendoza“, stellte sich mir die Frau durch die noch immer geschlossene Tür vor. „Und das ist Sergeant Pierce Cole, Sie hatten mit ihm telefoniert. Bitte öffnen Sie. Sie haben vor uns nichts zu befürchten.“

Nun ja, ihr nahm ich das ab. Auch wenn das keinen Sinn ergab, doch mein Instinkt sagte mir, dass ich ihr vertrauen konnte. Was ihren Kollegen betraf, so war ich mir da nicht so sicher. Er hatte etwas Beunruhigendes an sich – etwas Gefährliches. Doch es war nicht sein Äußeres, das mir diesen Eindruck vermittelte. Cole war mehr als attraktiv, er war ein goldener Schönling mit einem vertrauenserweckenden Lächeln, das auf dem Cover eines Hochglanzmagazins eine gute Figur machen würde.

Ein anderes Wort, das mir zu ihm einfiel, war „kantig“. Er hatte eine Menge Ecken und Kanten, war groß und gut gebaut, der Typ Mann, der sich zum Action-Darsteller in Hollywood-Filmen eignete. Nein, die Gefahr, die ich wahrnahm, rührte daher, dass er kein Mensch war. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich auf Gestaltwandler getippt. Doch was für einer, ließ sich durch die geschlossene Tür nicht sagen. Also öffnete ich sie einen Spalt breit und schon wehte mir der Geruch nach Fell und einer Wildheit entgegen, wie sie nur Raubkatzen anhaftete.

„Löwe“, sagte ich, was er mit einem charmanten Lächeln quittierte.

Um welche Nachtwesenrasse es sich bei der Frau handelte, wusste ich nicht. Ihr Geruch kam mir jedenfalls nicht bekannt vor, doch da sie auf meine Äußerung nicht mit Überraschung reagierte, nahm ich an, dass auch sie zu uns gehörte.

„Können wir reinkommen?“, fragte sie nun.

Ich trat beiseite, um sie durchzulassen, legte aber die Waffe, die ich nach wie vor in der Hand hielt, nicht ab.

„Thomas sagte, sie hätten ein Problem?“, übernahm Cole nun das Reden.

Ich deutete mit meiner freien Hand auf den kleinen Flur, der zu meinem Schlafzimmer führte. Dort fiel ein sanfter Lichtstrahl durch die Tür auf den billigen Läufer, wie ein Signalpfeil, der ihnen zusätzlich den Weg wies.

„Dort entlang“, sagte ich und folgte den beiden Polizisten, die sich sofort in Bewegung setzten.

Im Türrahmen blieben beide jedoch abrupt stehen, überrascht von dem Anblick, der sich ihnen im Schlafzimmer bot.

„Ist das …?“

Der weibliche Detective beendete seinen Satz nicht.

„Ja, ist er“, gab Cole zurück. Dann betrat er den Raum und hockte sich neben den Toten, um ihn genauer zu untersuchen. „Erzählen Sie uns bitte, was passiert ist“, bat er außerdem und dieses Mal geizte ich nicht mit Details.

Ich erzählte ihnen alles, angefangen bei dem Knarren der Bodendielen, das mich aus meinem Schlaf gerissen hatte, über die rabiate Art, wie mich der Angreifer gepackt hatte, bis hin zu den widerlichen Worten, die er mir ins Ohr gezischt hatte. Die beiden Polizisten hörten sich alles schweigend an, allerdings machte Detective Mendoza – ganz der professionelle Cop – nebenbei Notizen auf einem handlichen Block, den sie aus ihrer Jackentasche gefischt hatte. Als ich am Ende der Ereignisse ankam, sah mich die Frau irritiert an.

„Aber warum benötigen Sie speziell unsere Hilfe? Das ist eindeutig Notwehr gewesen. Niemand wird sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Zumal wir den Dreckskerl kennen. Das ist nicht seine erste Straftat.“

Dass sie ihn beide erkannt hatten, war mir aufgefallen, doch sein Ableben war nicht der Grund für meine Bitte an Viola, mir Unterstützung zu besorgen.

„Es ist nicht sein Tod, der mir Sorgen bereitet“, verriet ich ihr und ihrem Partner.

Die feingeschwungenen Augenbrauen der Frau zogen sich verwirrt zusammen.

„Ist er nicht?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Der Pathologe wird eine Überdosis feststellen.“

Jetzt sahen mich beide Polizisten irritiert an.

„Sie haben ihm Drogen injiziert?“, fragte der Löwenwandler.

Ich schnaubte belustigt.

„Natürlich nicht“, sagte ich.

Wann hätte ich auch die Zeit dafür haben sollen? Zögerlich sah ich zwischen den beiden hin und her, überlegte, wie viel ich ihnen verraten konnte. Etwas musste ich ihnen sagen, also blieb ich so nah bei der Wahrheit, wie ich konnte, ohne meine wahre Identität preiszugeben.

„Ich besitze eine Gabe, die sehr … nun, nennen wir es mal ‚außergewöhnlich‘ ist.“

Zumindest in dieser Welt. Dort, wo ich herkam, war ich bloß eine unter vielen.

Die Polizistin nickte.

„Sie sind eine magisch Begabte?“

„Nein, bin ich nicht. Nicht direkt“, gab ich zurück und suchte einen Moment nach den richtigen Worten. „Ich besitze gewisse magische Fähigkeiten“, fuhr ich fort, „doch sie sind anders geartet als bei wahren magisch Begabten. Ich kann zum Beispiel keine Zauber wirken oder Flüche aussprechen.“

Obwohl das manchmal wirklich nützlich wäre, fügte ich in Gedanken hinzu.

„Was tun Sie dann?“, wollte Sergeant Cole wissen.

„Wenn jemand meine Haut berührt und ich mich in Gefahr wähne, kann ich den Tod der Person herbeiführen. Den Tod, den diese Person – vom Schicksal vorherbestimmt – irgendwann in der Zukunft gestorben wäre. Es ist eine angeborene Fähigkeit.“

Nun sah ich Erstaunen in den Augen der beiden Cops.

„Soll das heißen, wenn der hier irgendwann in der Zukunft von einem Bus überfahren worden wäre“, sagte Detective Mendoza und zeigte dabei auf die Leiche. „Dann sähe er jetzt aus wie ein blutiges, zerknautschtes Stück Fleisch?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nicht ganz“, antwortete ich. „Man würde äußerlich nichts sehen, da er ja nicht wirklich von einem Bus überfahren worden wäre. Doch würden seine inneren Organe und Knochen Beschädigungen aufweisen, die auf einen schweren Unfall hindeuten.“

„Das ist verwirrend“, gab ihr Kollege zu.

Ja, das war es.

Die Gabe der dunklen Seelenführer, per Berührung den Tod eines Individuums herbeiführen zu können, war schwer zu erklären. Sie war nicht natürlich und folgte ihren eigenen Gesetzen. Bis heute hatte man nicht herausgefunden, wie genau sie funktionierte, und um ganz ehrlich zu sein, es hatte auch niemand wirklich versucht. Sie funktionierte einfach, das war alles, was meine Leute interessierte.

„Nun“, setzte der Löwenwandler von neuem an, „wenn der Gerichtsmediziner einen Drogentod feststellen wird, sehe ich mich gezwungen, Grace’ Frage zu wiederholen. Warum brauchen Sie unsere Hilfe?“

Tja …

„Wegen der anderen.“

Detective Mendoza wechselte einen undefinierbaren Blick mit ihrem Kollegen und fragte dann:

„Die anderen? Welche anderen?“

Ich seufzte. Jetzt wurde es unangenehm.

„Das ist der dritte Angriff auf mich in ebenso vielen Monaten. Sie alle sind tödlich ausgegangen.“

Wieder sah ich nichts als Überraschung in den Gesichtern der beiden Ordnungshüter. Sergeant Cole erhob sich langsam und trat zu seiner Partnerin. Diesmal war er es, der mir mit Misstrauen begegnete.

„Sie haben noch zwei weitere Menschen getötet?“

Ich hob abwehrend die Hände. Anscheinend hatte er den Teil mit den Angriffen überhört.

„Es war in allen Fällen Notwehr“, schwor ich ihm, was angesichts der Waffe, die ich noch immer in der Hand hielt, etwas unglaubwürdig erschien.

Coles Blick, der direkt darauf gerichtet war, sagte mir, dass er an meiner Geschichte zweifelte. Darum legte ich die 9mm auf der Kommode neben der Tür ab und trat auf die Polizisten zu, nun gänzlich unbewaffnet.

„Hören Sie“, begann ich. „Es waren alles Überfälle und ich habe instinktiv gehandelt, so wie heute Nacht. Doch irgendwann wird die Polizei anfangen, Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann. Ich habe niemanden willentlich oder in böser Absicht getötet, sondern nur um mich zu schützen.“

Coles Schultern, die sich zuvor versteift hatten, entspannten sich wieder. Als Cop spürte er, dass ich die Wahrheit sagte, und als Nachtwesen konnte er es vermutlich sogar riechen. Zudem wusste er, dass man als Mitglied der übernatürlichen Welt manchmal zu äußerst unsanften Mitteln greifen musste, wenn man am Leben bleiben wollte. Unter den nichtsahnenden Menschen zu leben war eben nicht leicht. Der Löwenwandler hatte in der Vergangenheit mit Sicherheit ebenfalls Dinge getan, die nicht ganz legal waren, um sich und die Leute, die ihm wichtig waren, zu schützen. Er seufzte und sah seine Partnerin erwartungsvoll an.

Diese nickte daraufhin, als hätte er ihr eine Frage gestellt.

„Dann müssen wir ihn wohl verschwinden lassen“, sagte der Sergeant anschließend.

So einfach?

Ich erzählte ihnen, dass es Notwehr war, und schon waren sie damit einverstanden, den Mord zu vertuschen? Ich runzelte die Stirn und betrachtete die Frau, die nun in ihre hintere Hosentasche griff und zwei Latexhandschuhe daraus hervorzog, einen Moment lang verunsichert. Routiniert streifte sie sich die Handschuhe über und hockte sich im Anschluss neben den Leichnam.

Irgendetwas sagte mir, dass der Löwe sich hierbei ganz nach ihr richtete, dass sie es war, die hier eigentlich die Entscheidung traf. Wer war sie? Warum glaubte sie mir? Und warum ließ sie sich so bereitwillig in meinen Ärger hineinziehen? Von den Menschen New Yorks war ich anderes gewohnt. Sie liefen entweder mit Scheuklappen durch die Gegend oder gingen dem Ärger lieber ganz aus dem Weg.

„Fahr du den Wagen zum Hinterausgang“, wies sie ihren Kollegen nun an. „Dann können wir den hier ungesehen einladen. Ich überprüfe derweil, ob sie Spuren auf ihm hinterlassen hat, die wir ebenfalls beseitigen müssen.“

Der Löwenwandler nickte, drückte sich an mir vorbei und verließ die Wohnung. Er machte sich anscheinend keinerlei Sorge, dass ich seiner Kollegin etwas antun könnte. Dabei war ich hier tatsächlich die Gefährlichste im Raum. Nun, da er fort war und uns allein gelassen hatte, konnte ich meine Neugier kaum noch zügeln.

„Sie werden mir also wirklich helfen?“

Ich musste diese Frage einfach stellen. Für die beiden war ich eine Fremde. Sie hatten keinen Grund, mir bei dieser Vertuschung zu helfen. Die Polizistin sah lächelnd zu mir auf, dann durchsuchte sie die Taschen des Penners, der mich hatte missbrauchen wollen.

„Werden wir“, antwortete sie. „Wir alle wissen doch, wie es ist, zum Wohle unserer Welt Geheimnisse hüten zu müssen. Ich bin noch nicht lange Teil der Nachtwesenwelt, aber ich habe schnell begriffen, dass man manchmal gezwungen ist, Dinge zu tun, die einem widerstreben, um noch größeres Chaos zu verhindern.“

„Und ihr Partner? Hört er immer auf Sie?“

Der Detective lachte kurz auf.

„Wenn er weiterhin Sex mit mir haben möchte, sollte er das besser“, gab sie zurück. „Nein, Scherz beiseite. Er vertraut mir. Vertraut meinen Instinkten.“

Ihren Instinkten?

„Was sind Sie?“, fragte ich sie nun frei heraus.

Das Lächeln der anderen Frau wurde breiter.

„Zunächst einmal, nenn mich Grace“, meinte die Polizistin gut gelaunt, als würde sie nicht gerade die Taschen eines Toten durchwühlen. „Immerhin werden wir heute Nacht gemeinsam eine Leiche verschwinden lassen, und ich denke, das macht uns zu Freunden.“

Das brachte mich nun ebenfalls zum Schmunzeln.

„Und was deine Frage betrifft, ich bin eine Moira“, fuhr Grace fort.

Ich hatte von den Moiren gehört. Wer auch nicht? Die Göttinnen der Vorsehung regelten praktisch das Leben auf diesem Planeten, indem sie den Schicksalsfaden spannen. Aber was war eine Moira?

„Was ist das genau?“, wollte ich wissen.

„Ich bin so etwas wie ein Orakel. Ich kann die Zukunft vorausahnen“, erklärte sie. „Oh, und ich kann das Schicksal verändern. Zumindest zu einem gewissen Grad.“

Wirklich?

Das war in der Tat eine erstaunliche Fähigkeit und erklärte, warum ihr Partner, der – ihrer vorherigen Bemerkung nach – anscheinend mehr war als bloß ein Kollege, ihr so sehr vertraute. Und was noch viel wichtiger war, das bedeutete, dass sie mir tatsächlich helfen konnte. Vielleicht sogar in mehr als einer Hinsicht. Vielleicht konnte sie mir dabei helfen, das Problem zu lösen, das mich in diese Welt geführt hatte.

Ich wollte gerade weitere Fragen zu ihren Fähigkeiten stellen, da erstarrte Grace plötzlich, als wäre ihr ein Schreck in die Glieder gefahren. Ihr Blick war dabei auf den Inhalt der Geldbörse meines Angreifers gerichtet, die sie nun in den Händen hielt. Sie zog etwas daraus hervor, das wie ein Bild aussah. Was darauf abgebildet war, konnte ich von meiner Position aus allerdings nicht erkennen.

„Was? Was ist los?“, fragte ich sie.

Grace antwortete nicht, stattdessen runzelte sie die Stirn und starrte das Foto verwirrt an. In diesem Moment kehrte ihr Löwe in die Wohnung zurück.

„Der Wagen steht bereit. Alles fertig hier?“, erkundigte er sich.

Daraufhin kam Bewegung in die Moira. Sie steckte die Geldbörse zurück in die Jacke des Toten, sprang auf und lief hastig aus dem Zimmer. Ihr Gefährte warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem perplexen Schulterzucken quittieren konnte. Ich wusste selbst nicht, was hier gerade vorging. Einige Sekunden später waren ein Rascheln und das Geräusch von Metall, das über Metall schabte, zu hören. Was diese Laute verursacht hatte, erfuhren wir kurz darauf, als Grace mit meinem Duschvorhang zurückkehrte.

„Wir müssen ihn darin einwickeln, dann können wir von hier verschwinden. Und ich meine, wir alle.“ Sie betrachtete mich einen Moment lang unschlüssig. Schließlich sagte sie: „Du solltest deine Sachen zusammenpacken. Du kommst nicht mehr hierher zurück.“

„Was? Warum?“

„Was ist los, Grace?“, fragte der Gestaltwandler gleichzeitig.

Auch er verstand nicht, warum seine Gefährtin es plötzlich so eilig hatte. Grace reichte ihm das Foto, das er mit einem Stirnrunzeln entgegennahm. Er stutzte kurz, setzte dann einen nichtssagenden Gesichtsausdruck auf und gab es anschließend an mich weiter. Mein Atem stockte, als ich das Bildmotiv erblickte. Darauf war ich abgebildet. Es war jedoch keine Fotoaufnahme von mir, wie sie häufig bei meiner Arbeit als Model entstanden, es war auch keine Fotografie aus einem Werbemagazin oder einer Zeitschrift, die darauf hinwies, dass der Kerl mich spontan beim Durchblättern gesehen und als Opfer auserkoren hatte.

Es war eine Aufnahme, die mich bei meinem wöchentlichen Einkauf auf der Straße zeigte, aufgenommen aus der Ferne mit einem Teleobjektiv. Was bedeutete, dass man mich beschattet hatte. Es war ein Stalker-Foto.

„Er hat mich beobachtet.“

„Pack deine Sachen“, sagte Grace noch einmal. „Du kommst mit uns.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Denn nun sprangen meine Instinkte an, und die sagten mir, dass der Dreckskerl zuerst in einem Auftrag gehandelt und erst danach beschlossen hatte, noch ein wenig „Spaß“ mit mir zu haben. Sie hatten mich gefunden. Schon wieder.


3. Kapitel

Uriel – der Hafen, Heimat der Himmelsboten

„Bruder.“

Beim Klang der Stimme des neuesten Mitglieds meiner unüberschaubar vielfältigen Familie nahm ich die Augen von den Texten, denen ich meine Aufmerksamkeit in den letzten Stunden gewidmet hatte, und sah auf. Cariel stand im Türrahmen meiner kleinen Privatbibliothek und starrte mir erwartungsvoll entgegen.

„Was kann ich für dich tun, Cariel?“, fragte ich den Neuerschaffenen.

Wobei neu erschaffen hier ein relativer Begriff war. Cariel war immerhin zweiundachtzig Jahre alt. Wäre er ein Sterblicher, gälte er längst als Greis, auch wenn sein Gesicht faltenfrei war und seine Knochen nicht knarrten, als hätte die Zeit Löcher hineingefressen. Doch er war ein Engel, ein beinahe unsterbliches Lebewesen, geschaffen aus magischem Feuer und dem Licht Gottes. Im Vergleich zu den anderen Engeln des Hafens war er also gerade mal ein Baby. Im Vergleich zu mir auf jeden Fall.

„Yael möchte dich sehen“, sagte der Jüngere nun. „Sie meint, es sei äußerst wichtig.“

Ich schnaubte leise. Yael sagte immer, es sei wichtig, selbst wenn sie bloß ihren Lieblingsdolch verloren hatte und Hilfe beim Suchen brauchte. Trotzdem erhob ich mich. Immerhin war meine Schwester die momentane Anführerin der Erzengel, den obersten Engeln der Krieger Gottes, und damit direkte meine Vorgesetzte.

„Ich werde fliegen“, teilte ich dem Jungspund mit, der sich daraufhin lächelnd zurückzog.

Nachdem ich die alten Texte wieder in die Regale geräumt und meine Notizen in der Schublade meines hölzernen Schreibtischs verstaut hatte, machte ich mich auf den Weg. Ich hatte Cariel nicht erst fragen müssen, wo Yael sich momentan aufhielt; um diese Zeit traf man sie meist im Erzengelturm an, der sich im Zentrum des Hafens befand und dort wie ein gewaltiger Riese aus Diamant über die ganze Stadt wachte. Er war das Herz unserer Heimat, der geografische Mittelpunkt unserer Welt und der Sitz der Führungsriege.

Auch mir stand im Turm eine kleine Kammer zur Verfügung, in der ich meiner Nebentätigkeit als Übersetzer alter Schriften nachgehen konnte, doch nutzte ich sie nur selten. Dort herrschte zu viel Verkehr und zu wenig Ruhe. Hier, in meinem eigenen Haus, hatte ich es zudem bequemer. Es war geräumiger, bot mehr Platz für meine Flügel, die selbst im Vergleich zu den Schwingen der anderen Himmelsboten recht groß waren.

Nun, ich war generell recht groß geraten. Ich gehörte zu den Engeln, denen man ihre Position als Krieger auch wirklich ansah, bis hin zu den Muskelbergen, die sich auf unseren breiten Schultern auftürmten. Allerdings war ich kein Krieger im herkömmlichen Sinne. Ich gehörte nicht zu den Kriegerengeln wie meine Brüder Abaddon und Saulus, die schwertschwingend in den Kampf zogen und ihre Gegner mit Waffengewalt niederrangen.

Ich war ein Todesengel, und wie der Name schon sagte, lag mein Talent einzig und allein im Töten. Dazu benötigte ich noch nicht einmal eine Waffe, benötigte weder Schwert noch Axt noch Speer. Bei mir, und all den anderen Himmelsboten, die als Todesengel in diese Welt hineingeboren wurden, genügte eine Berührung, schon fiel unser Gegner. Noch bedeutsamer: Seine Seele hörte auf zu existieren. Denn wir waren die Bringer des endgültigen Todes, die Endstation ohne Wiederkehr, ohne Hoffnung auf eine zweite Chance.

Seufzend dachte ich an die letzte Schlacht, an der ich hatte teilnehmen müssen. Fünfundsiebzig Männer und Frauen hatten damals unter meinen Fingerspitzen ihr Ende gefunden, fünfundsiebzig Männer und Frauen, die die fatale Entscheidung getroffen hatten, den Hafen anzugreifen – mein Zuhause. In jenem Moment hatte ich kein Mitleid für sie empfunden, ich hatte mich schon vor sehr langer Zeit mit den Konsequenzen meiner Begabung arrangiert, mit ihren Folgen und den Schuldgefühlen, die mit dem Töten einhergingen.

Doch heute …

Heute sah ich das alles ein wenig anders.

Ich hatte schließlich mein Unbehagen überwunden und in Erfahrung gebracht, was in dem Augenblick, da die Seele eines Menschen verkümmerte und im Nichts verschwand, mit ihr geschah, und glaubte nun, dass ein Ende, wie ich es brachte, niemand verdient hatte. Deshalb verabscheute ich es, es immer wieder tun zu müssen. Sollte Yael also das von mir verlangen, sollte sie mich für einen Auftrag dieser Art in die Welten hinausschicken wollen, würde sie eine weitere Diskussion erwarten, wie wir sie in der Vergangenheit schon einige Male geführt hatten.

Doch ich wollte meine Schwester nicht vorverurteilen, sie mochte das Töten genauso wenig wie ich. Stattdessen richtete ich meine Gedanken auf vergnüglichere Dinge, während ich mich vom Dach meines Hauses schwang und auf meinen nachtschwarzen Schwingen über die Stadt glitt, die unser aller Vater für uns geschaffen hatte. Im Licht der untergehenden Sonne schillerte das helle Felsgestein, aus dem sie gehauen worden war, in den prächtigsten Farben. Sie erinnerte an ein Meer aus Edelsteinen, in denen sich das Licht des schwindenden Tages brach.

Der wahre Augenöffner war jedoch der Engelsturm, der alles hier überragte. Wie ein gewaltiger Speer aus glattpoliertem Glas bohrte er sich in den Himmel und verschwand in den Wolken. In Wahrheit bestand er jedoch aus einem einzelnen Diamanten, aus dem wahrhaft größten Edelstein, der jemals von einer Gottheit erzeugt worden war, und auf seine Spitze hielt ich nun zu. Einige Minuten später erreichte ich eine der Landeplattformen, über die man ins Innere des Turms gelangte. Den restlichen Weg legte ich zu Fuß über die Treppe zurück.

„Ah, das bist du ja“, sagte meine Schwester, als ich bald darauf die etwa fünfzig Quadratmeter große Sitzungskammer betrat.

Sie war spartanisch eingerichtet. Es gab hier keine Dekoration, kein unnötiges Mobiliar, nur einen runden Tisch aus Kristallglas und sechs große Lehnstühle aus demselben Material, die drumherum angeordnet waren – für jeden Erzengel einen. Yael saß auf ihrem Stuhl und beugte sich gerade über den Tisch, aus dessen Mitte ein gewaltiger Edelstein in Form eines Obelisken wuchs. Der heilige Kristall, um genau zu sein, mit dessen Hilfe wir die Welt der Menschen im Auge behalten konnten, ganz wie es unsere Aufgabe vorsah.

Die Spitzen ihres goldblonden Haares, das sie wie immer offen trug, strichen dabei über die Tischplatte.

„Du hast nach mir rufen lassen?“, erwiderte ich.

Ich gesellte mich zu ihr und blieb doch auf Abstand, zum einen aus Vorsicht, zum anderen aus reiner Gewohnheit. Die meisten Todesengel vermieden den Körperkontakt zu anderen instinktiv, es war ein Reflex, der tief in uns verwurzelt war. Unsere Gabe, so praktisch sie auch für unsere Arbeit war, hatte nun mal ihre Nachteile. Selbst andere Engel waren vor ihren Auswirkungen nicht gefeit. Darum achteten wir ganz penibel darauf, niemanden zu berühren, wenn es nicht absolut notwendig war.

„Ja, Bruder. Ich fürchte, wir haben ein Problem“, sagte Yael nun und seufzte leise, als wäre sie dieser Sache bereits jetzt überdrüssig.

„Was für ein Problem?“, fragte ich.

Sie deutete auf den Kristall.

„Ich habe die Menschenwelt nun schon eine Weile unter Beobachtung, wie du weißt.“

Ich nickte. Das war mir nicht entgangen. Normalerweise warf sie ein oder zwei Mal pro Monat einen Blick in den Kristall, um zu überprüfen, ob alles in Ordnung war. Doch in letzter Zeit war sie fast täglich hier oben, was auch den anderen Engeln langsam auffiel.

„Was hast du entdeckt?“, wollte ich von ihr wissen.

„Nicht was“, gab sie zurück. „Sondern wen.“

Ich runzelte die Stirn. Um ihren Mund lag ein grimmiger Zug, offenbar war die Sache sehr ernst.

„In Ordnung, wen hast du entdeckt?“, formulierte ich meine Frage um.

„Sieh selbst, Bruder.“

Sie deutete auf den farblosen Kristall, der sich daraufhin eintrübte und ein Bild entstehen ließ. Meine Augenbrauen hoben sich überrascht.

„Sind das …“

Ich sah aus den Augenwinkeln wie Yael nickte.

„Ja“, antwortete sie auf die Frage, die ich nicht zu Ende gestellt hatte. „Es sind dunkle Seelenführer.“

„Was treiben die da?“

Yael seufzte erneut.

„Das ist die Frage, die ich mir schon seit geraumer Zeit stelle, Bruder.“

Die dunklen Seelenführer gehörten zu einer höchst ungewöhnlichen Nachtwesenrasse, die ihre eigene Heimatwelt hatte – Sinea. Diese lag, verborgen hinter einem magischen Schleier, zwischen der sterblichen Welt und dem Hades. Normalerweise verbrachten die dunklen Seelenführer ihre ganze Zeit in ihrer Heimat, erst wenn sie von den Seelen verstorbener Menschen gerufen wurden, verließen sie Sinea und machten sich auf den Weg in die Menschenwelt, um die Seelen abzuholen.

Sie geleiteten sie anschließend durch den Schleier zwischen den Welten und führten sie in den Tartaros, in den Teil der Unterwelt, den die Menschen Hölle nannten. Daher der Name – dunkle Seelenführer. Für die elysischen Gefilde, den himmlischen Teil der Unterwelt, waren wiederum die hellen Seelenführer zuständig. Das hatte einen simplen Grund. Die hellen Seelenführer wären nicht in der Lage, den Anblick der Qualen und der Folterungen, die die Seelen im Tartaros durchmachen mussten, zu ertragen.

Sie waren zu sanft, zu mitfühlend.

Den dunklen Seelenführern war es ziemlich egal, dass sie Menschen quasi zur Schlachtbank führten. Sie hatten eine Art sechsten Sinn für Schuld und Unschuld. Sie konnten es spüren, wenn jemand etwas Schwerwiegendes ausgefressen hatte, wer es verdient hatte, für seine Verbrechen in die Hölle zu gehen. Sie machten im Grunde die Drecksarbeit, die niemand sonst tun wollte. Das erforderte eine Menge Stärke … und eine gewisse Rücksichtslosigkeit. Doch die dunklen Seelenführer, die ich gegenwärtig beobachtete, verhielten sich untypisch.

Sie hielten sich in der Menschenwelt auf, doch sie sammelten keine Seelen ein. Stattdessen streiften sie, getarnt durch einen Glimmer, den der magische Kristall natürlich durchschaute, scheinbar ziellos durch die Straßen einer Großstadt. Im Schnelldurchlauf konnten wir beobachten, wie sie Tage damit verbrachten, in Häuser und Wohnungen einzudringen, wie sie Geschäfte betraten und diese, ohne etwas von den dort angeboten Waren zu erstehen, wieder verließen.

„Suchen die irgendetwas?“, fragte ich.

„Es sieht ganz danach aus“, erwiderte Yael. „Doch ich komme nicht dahinter, was sie suchen könnten.“

Ich dachte einen Moment darüber nach, ging im Kopf alles durch, was ich über die dunklen Seelenführer wusste. Viel war es nicht, zugegeben, doch ein ähnliches Verhalten hatten wir vor einigen Jahren schon einmal bei ihnen beobachten können. Damals hatte es mit dem Verschwinden ihres Anführers zu tun gehabt – Vitus. Die dunklen Seelenführer hatten mehrere Einheiten losgeschickt, um die ganze Welt nach ihm abzusuchen. Das hatte Jahre gedauert, doch irgendwann hatten sie es schließlich aufgegeben.

„Vielleicht suchen sie erneut nach ihrem König“, mutmaßte ich.

Yael schüttelte den Kopf.

„Das glaube ich nicht“, sagte sie. „Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass die Räte beschlossen haben, ihn für tot zu erklären.“

Oha! Das war eine Neuigkeit! Erstaunt sah ich sie an.

„Was für eine Quelle?“

Wir hatten weder Zugang zu Sinea noch konnten wir mithilfe des Kristalls sehen, was dort vor sich ging. Dieses magische Artefakt war ganz auf die Menschenwelt ausgerichtet. Yael lächelte geheimnisvoll.

„Sagen wir einfach, ich habe ein paar ungewöhnliche Kontakte und belassen es dabei“, erwiderte meine Schwester vage. „Doch darum müssen wir uns kümmern“, sagte sie und zeigte auf die Seelenführer, die sich gerade in einem schäbigen Motel einquartierten.

Sie hatten ihre Suche für heute anscheinend beendet. Doch statt sich nach Sinea zurückzuziehen, blieben sie in der Menschenwelt.

„Warum?“

Diese Frage musste gestellt werden. Immerhin war es nicht unsere Aufgabe, auf die dunklen Seelenführer aufzupassen. Wonach auch immer sie suchten, sie hielten sich von den Menschen fern und verursachten kein Durcheinander. Sie taten – zumindest im Moment – nichts, was uns Kopfzerbrechen bereiten müsste. Yael betrachtete die vier Männer, die sich mittlerweile auf zwei der Motelzimmer aufgeteilt hatten, mit gerunzelter Stirn. Ihre blauen Augen funkelten dabei misstrauisch.

„Mein Instinkt sagt mir, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Ich komme aber nicht darauf, was das sein könnte.“

Natürlich nicht. Im Gegensatz zu unseren hellseherisch begabten Geschwistern besaß sie nicht die Gabe der Voraussicht. Wie Saulus und Abaddon gehörte sie zu den Kriegerengeln.

„Und was willst du von mir?“

Ihre Augen richteten sich auf mich.

„Ich will, dass du dich Gabriel in der Menschenwelt anschließt und herausfindest, was diese Männer dort tun.“

Ich musste nicht erst fragen, warum sie mich für diese Mission ausgewählt hatte. Ich war ein Todesengel und damit immun gegen die todbringenden Fähigkeiten der dunklen Seelenführer. Aber, und das war ein großes Aber, sie waren damit auch immun gegen meine. Das musste ich im Hinterkopf behalten, wenn ich auf sie traf.


4. Kapitel

Rhea

Nachdem wir die Leiche aus meiner Wohnung geschafft und in einer Gegend abgelegt hatten, die für ihre große Anzahl an Drogenverbrechen berühmt war, verbrachte ich die restliche Nacht im Gästezimmer meiner neuen Freunde. Es war warm, gemütlich und sicher, dennoch bekam ich kein Auge zu. Grace und Pierce hatten mir nicht nur eine vorübergehende Bleibe angeboten, sondern auch Hilfe dabei herauszufinden, was hier gespielt wurde. Was ich ihnen nicht verraten hatte, war, dass ich das längst wusste. Ich wusste, wer dieses miese Stück engagiert hatte, um mich zu überfallen.

Es konnten nur die Räte gewesen sein.

Bislang hatten sie mir andere Seelenführer auf den Hals gehetzt, in der Hoffnung, dass mich diese gut ausgebildeten Krieger unversehrt nach Sinea zurückbringen würden. Jeden einzelnen von ihnen hatte ich erfolgreich abgewehrt, denn auch ich war gut ausgebildet, dafür hatte mein Vater gesorgt. Nun versuchten sie es offenbar mit einer neuen Methode. Sie sandten Individuen aus, die ich niemals mit ihnen in Verbindung bringen würde. Und es hätte funktioniert, sie hätten mich vielleicht irgendwann auf diese Weise erwischt, wenn der letzte Angreifer nicht ein Bild von mir bei sich getragen und mich damit gewarnt hätte.

Aber warum gerade einen Menschen schicken?

Die Räte mussten doch wissen, dass mich gewöhnliche Sterbliche niemals würden fangen können. Oder hatte der Dreckskerl bloß meinen Aufenthaltsort für sie bestimmen sollen, damit die dunklen Seelenführer sich um mich kümmern konnten? War dieser elende Triebtäter für die Räte bloß ein entbehrlicher Bauer in diesem wirren Katz-und-Maus-Spiel? Wenn ja, bestand durchaus die Möglichkeit, dass dort draußen weitere Menschen nach mir Ausschau hielten. Nun, ich wusste nicht genau, was in den Köpfen dieser alten Männer vorging. Ich wusste aber, dass ich etwas unternehmen musste. Das hier dauerte schon viel zu lange.

Ich setzte mich im Bett auf und starrte blicklos an die gegenüberliegende Wand. Dort war ein Fenster, durch das ein sanftes blaues Licht fiel. Die Sonne würde bald aufgehen und einige Veränderungen mit sich bringen. Ein neuer Tag, eine neue Identität. Ich konnte nicht in meine Wohnung zurück, ich konnte auch nicht länger denselben Glimmer tragen. Ich musste mir eine ganz neue Tarnung zulegen.

Und dann …

Und dann …

Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, wo und wie ich mit der Suche nach meinem Vater beginnen sollte. Zu meiner Ausbildung hatte das Aufspüren vermisster Personen jedenfalls nicht gehört. Doch vielleicht konnten mir die beiden Polizisten helfen, die im Nebenzimmer ruhten. Sie hatten Zugriff auf eine riesige Datenbank mit allerhand nutzbringenden Daten und Fakten zu Personen, die in diesem Land lebten, eine Sammlung, an die ich allein nie herankommen würde.

Möglicherweise lebte mein Vater noch, unentdeckt hier in der Menschenwelt. Möglicherweise verbarg er sich aus einem mir unbekannten Grund vor den Räten, so wie auch ich mich vor ihnen versteckt hielt. Möglicherweise verbarg er das magische Siegel mit Absicht vor ihnen, weil er ihnen nicht über den Weg traute oder sogar von ihren ruchlosen Plänen, die Kontrolle über die Unterwelttore zu erlangen, wusste. Tja, was auch immer hinter seinem Verschwinden steckte, irgendwo musste ich mit meiner Suche nach ihm anfangen, und hier zu liegen und zu grübeln brachte mich nicht weiter.

Also erhob ich mich und machte mich für den Tag bereit.

Dazu zog ich frische Unterwäsche, eine dunkelblaue Jeans und ein graues T-Shirt ohne jeglichen Aufdruck aus meiner Reisetasche und begab mich ins Badezimmer zwei Türen weiter. Nach einer raschen Dusche schlüpfte ich in meinen Slip, kleidete mich an und beendete meine morgendliche Routine mit dem üblichen Schönheitsritual. Wobei das Wort üblich hier nicht ganz passte. Auch daran hatte sich so einiges verändert, seit ich in New York lebte.

In Sinea hatten mir mehrere Zofen zur Verfügung gestanden, die mein Haar frisiert, meine Kleider geschnürt und mir den üppigen Schmuck angelegt hatten, den man als Adlige meiner Rasse zu tragen pflegte. Hier wusch ich mir das Gesicht, schmierte mir ein wenig Feuchtigkeitscreme auf meine Haut und fertig! Das Ganze hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert. Eine echte Zeitersparnis zu den Stunden, die mich das „Aufhübschen“ in Sinea gekostet hatte.

Danach begab ich mich in die Küche.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, meinen Gastgebern etwas Gutes zu tun, indem ich schon mal Kaffee kochte und ein paar Aufbackbrötchen in den Ofen schob, doch war mir die aufmerksame Grace dabei zuvorgekommen. Sie schloss gerade den Herd und widmete sich anschließend der Pfanne, in der bereits mehrere Streifen Speck brieten.

„Guten Morgen“, sagte sie freudig lächelnd, als sie mich im Türrahmen entdeckte. „Möchtest du dich schon mal setzen?“, fragte sie und deutete auf die andere Seite der Kücheninsel, wo längst mehrere Teller bereitstanden. „Das Frühstück ist in ein paar Minuten fertig.“

Ich ließ mich auf dem hohen Hocker nieder, der mir am nächsten war, und griff nach einem Apfel aus der glänzend metallenen Obstschale, die Grace ebenfalls bereitgestellt hatte. Nicht, um ihn zu essen, sondern um meine Hände zu beschäftigen. Ich war nervös, weil ich nicht wusste, wie ich mein Problem und meine Bitte um Hilfe ansprechen sollte, ohne selbstsüchtig zu klingen. Immerhin hatten sie und ihr Gefährte bereits einen Mord für mich vertuscht, was ihnen als Polizisten sicher nicht leichtgefallen war.

Doch eigentlich war es nicht nötig etwas zu sagen, nicht wahr?

Grace war eine Moira und ihrem kleinen wissenden Lächeln nach zu urteilen, mit dem sie mich bedachte, wusste sie längst, dass ich über etwas Wichtiges mit ihr sprechen wollte. Ich entschied, dass es besser war, ganz am Anfang zu beginnen und ihr die Wahrheit dieses Mal nicht vorzuenthalten. Ich brauchte hierfür ihr Vertrauen, und Ehrlichkeit war der erste Schritt, mir dieses Vertrauen zu verdienen.

„Ich stamme ursprünglich aus einer Welt namens Sinea“, begann ich. „Sie liegt zwischen eurer Welt und der Unterwelt und ist nur durch einen dünnen magischen Schleier von ihnen getrennt.“

„Und warum bist du hier?“, fragte Grace neugierig.

„Ich suche nach meinem Vater“, antwortete ich ehrlich, wie ich es mir vorgenommen hatte. „Er verschwand vor dreißig Jahren spurlos, nachdem er zu einer Mission in eure Welt aufgebrochen war. Wir haben lange nach ihm gesucht, doch bis heute fehlt von ihm jede Spur.“

Grace nickte mitfühlend.

„Das tut mir leid“, sagte sie. „Erzähl weiter. Du bist also hier, weil du die Suche nicht aufgegeben hast?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, ich …“ Ich blickte auf die blutrote Frucht in meiner Hand und legte sie zurück an ihren Platz. „Ich glaube, dass er tot ist“, gestand ich zum ersten Mal ein.

Vor allem mir selbst gegenüber. Die ersten Jahre hatte ich noch daran geglaubt, dass irgendetwas ihn daran hinderte, zu uns zurückzukommen, doch irgendwann hatte ich den Tatsachen ins Auge blicken müssen. Mein Vater hatte mich und meine Schwestern vielleicht nicht so geliebt, wie wir es verdient hatten, aber er hätte uns in dem Schlangennest, das aus dem Palast in den letzten Jahrzehnten geworden war, niemals so lange allein gelassen. Er hätte unser Schicksal nicht den Räten überlassen.

Grace runzelte die Stirn.

„Aber wenn du glaubst, dass er tot ist, warum bist du dann hier?“

Tja, das war der Teil der Geschichte, der wohl etwas absonderlich war; zumindest für jemanden wie Grace, die – wie sie selbst zugegeben hatte – neu in der Nachtwesenwelt war.

„Mein Vater war König in Sinea“, verriet ich ihr. „Ein hochgeschätzter König, der Jahrhunderte über unser Volk herrschte.“

„Was dich zu einer Prinzessin macht“, meinte Grace mit einem überraschten Lächeln.

Ich bestätigte das mit einem Nicken.

„Ich bin die älteste Tochter des Königs. Nach mir kamen noch Juna und Septima. Wir alle sind vor fünf Jahren in die Menschenwelt aufgebrochen, weil …“

Ich nahm einen tiefen Atemzug, bevor ich fortfuhr. Diese ganze Geschichte war mir mehr als unangenehm. Vor allem aber war es mir unangenehm, Grace gegenüber zugeben zu müssen, dass ich die Flucht ergriffen hatte, statt für mein Recht und das Recht meiner Schwestern auf Selbstbestimmung zu kämpfen. Grace kämpfte jeden Tag für dieses Recht, als Frau und als Polizistin. Sie behauptete sich jeden Tag aufs Neue in einer Welt, die hauptsächlich von Männern dominiert wurde.

Ich hatte nichts dergleichen getan. Ganz im Gegenteil. Ich hatte die Beine in die Hand genommen, statt Ratsherr Varar zu sagen, wo er sich seinen Befehl hinstecken konnte. Doch nun war ich hier und hatte viel gelernt. Ich hatte gelernt, wie das Leben sein konnte, wenn man auf eigenen Füßen stand, wenn man für sich selbst sorgte und eigene Entscheidungen traf. Niemals wieder würde ich mir das wegnehmen lassen.

Von niemandem!

„Wir kamen hierher, weil man uns befohlen hat, einen Mann zu wählen.“

Grace verzog angewidert das Gesicht.

„Für eine arrangierte Ehe?“

Ich schnaubte.

„Um eine Ehe ging es nicht. Nicht in erster Linie“, sagte ich.

„Worum ging es denn dann?“

„Sie wollen einen Erben von uns.“

Grace’ Gesicht wurde ausdruckslos. Na ja, fast. Ihr linkes Augenlid zuckte leicht.

„Bitte sag mir, dass du scherzt“, flehte sich mich an.

Ich konnte neben Ekel auch einen Funken Zorn in ihrer Stimme hören.

„Tue ich nicht“, versicherte ich ihr. „Du musst wissen, dass mein Vater bei seinem Verschwinden einen sehr wichtigen Gegenstand bei sich hatte – das magische Siegel. Dieses Siegel ist nicht nur ein Symbol der Krone Sineas, es ist auch ein äußerst mächtiges Artefakt. Ein Artefakt, dass nur die männlichen Mitglieder meiner Familie benutzen können. Es ist durch Magie an unsere Blutlinie gebunden. Und mit dem Verschwinden meines Vaters, den sie für tot halten …“

„… und da es keine anderen männlichen Angehörigen in deiner Familie gibt, wollen sie mit eurer Hilfe einen erschaffen, für den Fall, dass sie das Siegel wiederfinden“, zog sie ihre eigene Schlussfolgerung.

Ich nickte. Doch Grace’ Neugier war damit noch nicht gestillt.

„Was macht dieses Siegel denn so wertvoll für sie? Wozu dient es?“, fragte sie mich.

Womit wir bei dem Teil der Geschichte wären, der darüber entscheiden würde, ob Grace und ihr Gefährte bereit wären, mir zu helfen.

„Wie ich dir bereits sagte, liegt Sinea zwischen deiner Welt und der Unterwelt.“ Als Grace nickte, sprach ich weiter. „Das Siegel öffnet die Tore der Unterwelt, die in den Tartaros führen.“

„Du meinst, in die Hölle?“

„Ja“, bestätigte ich. „Es schafft einen direkten Zugang dorthin. Diesen benötigt Sinea, damit die Mitglieder meiner Rasse ihrer Arbeit nachgehen können. Solange uns das Siegel nicht zur Verfügung steht, müssen wir Umwege in Kauf nehmen, die kraft- und zeitraubend sind. Die Räte meines Vaters lassen bereits danach suchen.“

„Und nach euch, wegen des Erben.“

Ich stieß einen Laut aus, der halb Seufzen halb Schnaufen war.

„Sie brauchen beides, um die Kontrolle über die Tore zu erlangen.“

„Deswegen macht man also Jagd auf dich.“ Da schien Grace etwas einzufallen. „Was ist mit deinen Schwestern? Du sagtest, ihr seid zu dritt aufgebrochen.“

„Ja, sind wir“, meinte ich. „Allerdings wurden wir beim Übertritt getrennt.“

„Soll das heißen, du weißt nicht, wo sie sind?“

Das war das erste Mal an diesem Morgen, dass mir ein echtes Lächeln gelang.

„Doch, das weiß ich“, verriet ich ihr. „Wir hatten schon immer eine äußerst enge Verbindung zueinander, eine Verbindung, die einen fast übersinnlichen Charakter hat. Wir können einander regelrecht erspüren. Nach unserer Reise hierher haben wir uns daher recht schnell wiedergefunden, doch wir konnten nicht zusammenbleiben. Wir waren uns einig, dass es zu gefährlich wäre. Zudem können wir getrennt schneller nach unserem Vater suchen.“

„Und wo sind sie?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Genau kann ich dir das nicht sagen“, gab ich zu. „Wir nehmen nur sporadisch Kontakt auf und teilen einander nur das Nötigste mit. Meist dann, wenn eine von uns etwas Neues zu berichten hat. In den letzten Monaten war es nicht so.“

Grace nickte und legte die nächsten Speckstreifen in die Pfanne. Inzwischen hatte sich ein ansehnlicher Berg auf dem Teller an gehäuft, auf dem sie die bereits fertig gebratenen Streifen abgelegt hatte.

„Wir helfen dir“, sagte sie schließlich.

„Ich muss dich warnen“, zwang ich mich zu erwidern. Doch Grace musste wissen, wie groß die Gefahr war, in die sie sich mit ihrem Angebot begab. „Die anderen werden nicht aufhören, nach mir zu suchen. Und ich muss dir sicher nicht sagen, dass sie dabei über Leichen gehen werden.“

Grace grinste mich an.

„Die anderen“, wiederholte sie. „Möchtest du mir nicht endlich verraten, was du bist?“

Puh! Eigentlich wäre es mir lieber, wenn ich es nicht tun müsste, aber was blieb mir für eine Wahl? Ich beschloss daher, das Pflaster einfach abzureißen. Ich legte den Glimmer ab und enthüllte ihr mein wahres Ich. Grace’ Gesicht zeigte zuerst Überraschung, dann Verwirrung. Sie legte den Kopf schief und sagte ganz ernst:

„Sorry, ich hab immer noch keine Ahnung, was du bist.“

Mir entfuhr ein erleichtertes Kichern, und das nicht, weil sie nicht wusste, zu welcher Nachtwesenrasse ich gehörte. Das würde sie noch früh genug erfahren. Sondern, weil sie mich und mein wahres Ich nicht von vornherein ablehnte, obwohl ich so anders aussah. Vielleicht hatte ich gerade meine erste Verbündete gefunden.


5. Kapitel

Uriel

Einmal mehr musste ich feststellen, dass die Gefährtin meines Bruders sich nur in Maßen ertragen ließ. Hatte Meave einmal Langeweile, konnte sie zu einem wahren Albtraum werden, der geistig gesunde Männer in den Wahnsinn treiben und sogar den Papst zu einem Mord animieren könnte. Und das alles mit nichts als einem Lächeln und einem schelmischen Augenzwinkern. Die Frau war nur geschaffen worden, um diese Welt ins Chaos zu stürzen, da war ich mir mittlerweile sicher.

Das schien meinen Bruder Gabriel jedoch nicht sonderlich zu stören. Ganz im Gegenteil. Ich hatte sogar das Gefühl, dass er ihre Eskapaden irgendwie genoss. Er mochte es offenkundig, ihr dabei zuzusehen, wie sie andere zur Weißglut trieb. Er mochte sie. Für mich galt dies aber nicht, vor allem da ich anscheinend zu ihrem neuen „Lieblingsprojekt“ geworden war. Eigentlich hatte ich im Augenblick wirklich Besseres zu tun, als meine Zeit mit ihr zu verplempern, und doch saß ich hier und ließ mir von ihr Schuhe zeigen.

Ich seufzte, als sie mir ein weiteres Paar vor die Nase hielt, und damit herumwedelte.

„Wie findest du die?“, fragte sie mich in einem absolut ernsten Ton.

„Die sehen genauso aus, wie die davor“, gab ich zurück.

Sie sahen nicht nur genauso aus, ich war sogar der festen Überzeugung, dass sie mir immer wieder dieselben Schuhe zeigte, nur um mich zu ärgern.

Meave verdrehte die Augen und murmelte etwas, das wie „typisch Mann“ klang.

„Tun sie nicht“, fügte sie hinzu. „Diese hier haben Riemchen mit silbernen Schnallen, die anderen hatten Riemchen mit schwarzen Schnallen.“

Silberne Schnallen, schwarze Schnallen – wo war da der Unterschied? Für mich waren es Stiefel aus viel zu weichem Leder, die bei einem Angriff kaum ihre Zehen schützen würden.

„Nimm doch die mit den Stahlkappen“, schlug ich vor.

Die boten meiner Meinung nach zumindest einen gewissen Schutz vor Tritten, doch Meave verzog bloß das Gesicht.

„Aber … die passen nicht zu meiner Skinny-Jeans.“

Was bei allen Höllen ist eine Skinny-Jeans?, fragte ich mich, stellte diese Frage aber nicht laut, weil ich keine Lust auf einen modischen Vortrag hatte.

Stattdessen sagte ich:

„Was Modefragen betrifft, bin ich wohl nicht der richtige Ansprechpartner.“

Meave seufzte daraufhin genervt – ja klar, weil sie auch einen Grund hatte, genervt zu sein – und wandte sich an die Frau, die in der offenen Küche, die nur von einer Kücheninsel vom geräumigen Wohnzimmer des Hauses getrennt wurde, Sandwiches belegte.

„Aideen, was sagst du?“

Die Frau meines Bruders Nakir lächelte lieblich.

„Ich sage, wenn du jetzt anfängst mich zu nerven, so wie du es seit einer Stunde mit Uriel tust, stecke ich dich in Brand. Schon wieder, und dabei sind deine Haare doch gerade erst nachgewachsen.“

Meave zischte sie daraufhin beleidigt an und rannte die Treppe hinauf, zurück in ihr Schlafzimmer, wo sie hoffentlich für eine Weile bleiben würde. Derweil kicherte Aideen und warf ihrem Liebsten, der auf dem Sessel am anderen Ende des Raumes saß, einen Kussmund zu. Nakir grinste und widmete sich anschließend wieder der Zeitung, die er gerade las.

„Ich danke dir“, sagte ich zu Aideen.

Ihre schelmisch funkelnden Augen richteten sich auf mich.

„Ich weiß nicht, warum du dir das von ihr gefallen lässt“, erwiderte sie.

Das fragte ich mich auch manchmal. Die Antwort lautete: weil ich Frauen wie Meave kannte. Sie machten Ärger, um des Ärgers willen, sie liebten es, sich zu streiten. Daher wäre es falsch, hitzig zu reagieren, da es alles nur noch schlimmer machen würde. Meave würde sich bloß bestätigt fühlen und mich dauerhaft zur Zielscheibe machen. Und ich mochte solche Spielchen nun mal nicht, dafür war ich eindeutig zu alt.

„Es stört mich nicht“, log ich daher, für den Fall, dass Meave gerade lauschte.

„Sollte es aber“, meinte Aideen. „Ich weiß nicht, wie oft ich sie noch anzünden muss, bis sie versteht, dass mit mir nicht zu scherzen ist.“

Vermutlich würde Meave das nie verstehen, schlicht und einfach aus Trotz. Aber Aideen hatte schon recht, sich mit ihr anzulegen, war keine sonderlich gute Idee. Die Frau, die mit ihrem kirschroten Haar, den moosgrünen Augen und ihrer blassen Haut wie ein Porzellanpüppchen aussah, trug eine Macht in sich, die man besser nicht herausforderte. Sie war ein Phönix, oder wie sie es bevorzugte, ein Feuervogel – eines der mächtigsten Geschöpfe dieser Ebene. Ein Glück für Meave, dass sie nicht sterben konnte, sonst hätte Aideen sie schon vor langer Zeit ausgelöscht.

Doch Meaves Versuche, andere verrückt zu machen, waren im Augenblick meine geringste Sorge.

„Schon etwas von Gabriel gehört?“, wechselte ich das Thema.

Nakir sah erneut von seiner Zeitung auf.

„Nicht, seit du das letzte Mal gefragt hast“, meinte er mit einem irritierten Stirnrunzeln.

Ich konnte ihm seine Verwirrung nicht verdenken. Normalerweise war ich weitaus geduldiger, sogar Meave schaffte es nicht, mich aus der Fassung zu bringen, wie ich vor knapp zwei Minuten bewiesen hatte. Doch in dieser Sache … Diese Mission brachte etwas in mir dazu, sich wie ein ungeduldiger kleiner Junge aufzuführen. Ich wollte loslegen, die dunklen Seelenführer ausfindig machen und sie zu ihrem Aufenthalt hier in dieser Welt befragen. Ich wollte aus ihnen herauspressen, wonach sie suchten.

Bedauerlicherweise hatte ich Gabriel versprochen abzuwarten, bis er Erkundigungen zu den vier Männern eingeholt hatte. Und nun saß ich hier, auf seiner Couch und verging fast vor Ungeduld. Doch Gott meinte es offenbar gut mit mir. Ich hatte gerade einen schweren Seufzer ausstoßen und ein weiteres Mal nachfragen wollen, da klingelte Nakirs Smartphone, das auf dem Couchtisch lag; gleichzeitig erschien Gabriels Konterfei auf seinem Display.

Bevor mein Bruder sich von seinem Sessel erheben und den Anruf entgegennehmen konnte, hatte ich mir das Gerät geschnappt, den grünen Hörer gedrückt und die Freisprechfunktion aktiviert. Wieder erntete ich von Nakir ein Stirnrunzeln, ignorierte es aber.

„Was hast du?“, kam ich gleich zur Sache.

„Ich habe sie gefunden“, sagte Gabriel „Ihr Motel befindet sich im nördlichen Teil der Bronx. Sie sind in zwei Zimmern abgestiegen, die direkt nebeneinanderliegen.“

Das war praktisch. Wenn wir sie befragen wollten, mussten wir sie nur zeitgleich erwischen. So konnte keiner von ihnen fliehen.

„Was schlägst du vor?“, fragte ich ihn.

Das hier war immerhin Gabriels Domäne, sein Revier. Jahrtausende hatte er damit zugebracht, diese Welt kennenzulernen, die Menschen zu verstehen und sie zu beschützen. Ich hielt mich erst seit einigen Stunden hier auf, und das zum ersten Mal. Zumindest körperlich. Ich hatte die Menschenwelt mithilfe meiner anderen Begabung, der Astralprojektion, schon oft einen Besuch abgestattet. Allerdings war das nicht das Gleiche, als wäre man tatsächlich anwesend. Man sandte dabei lediglich einen kleinen Teil seiner selbst aus, der sehen, jedoch nicht mit den hier lebenden Menschen interagieren konnte.

„Wenn wir sie befragen wollen, sollten wir es jetzt tun“, antwortete Gabriel. „Ich kann sie durch die Fenster hindurch sehen und es sieht ganz danach aus, als würden sie sich darauf vorbereiten, das Motel wieder zu verlassen.“

Mist!

Das würde bedeuten, dass wir sie erneut aufspüren mussten. Ich konnte nicht zulassen, dass sie untertauchten.

„Wo genau bist du?“, wollte ich von ihm wissen.

„Ich bin in der 241. Straße, an der Ecke White Plains Road.“

„Ich weiß, wo das ist“, rief Aideen aus der Küche. Gleichzeitig stellte sie die Sandwiches, für deren Verzehr sie nun keine Zeit mehr hatte, in den Kühlschrank. „Ich werde ein Portal öffnen, dass uns hinter dem Fastfood-Restaurant an der Ecke absetzt. Dort sieht uns niemand.“

Diese Vorsicht war auch angebracht, es war schließlich helllichter Tag. Wir durften uns vor allem von den Menschen nicht sehen lassen.

„Ich werde dort auf euch warten“, erwiderte Gabriel und beendete das Gespräch.

Nakir hatte sich bereits erhoben und zu mir gesellt, Aideen schnappte sich noch ihren Rucksack von der Kommode im Flur, in dem sie – wie ich wusste – einige Waffen aufbewahrte. Dann trat sie ebenfalls zu uns in die Mitte des Raumes.

„In Ordnung, kann es losgehen?“, fragte sie.

Ich wollte ihr gerade mit einem Nicken zu verstehen geben, dass sie den magischen Durchgang öffnen sollte, da hörten wir Meaves aufgeregte Stimme.

„Wartet! Ihr könnt nicht ohne mich gehen.“

Anscheinend hatte sie tatsächlich gelauscht. Auf ihren Stiefeln – sie hatte sich für die mit den silbernen Schnallen entschieden – stolperte sie die Treppe hinunter, sprang über die Rückenlehne der Couch und kam neben mir zum Stehen.

„Ich will auch mit“, sagte sie grinsend.

Natürlich wollte sie das. Sie hatte wahrscheinlich den Ärger gerochen und wollte nun unbedingt mitmischen. Aber warum nicht? Wir hatten es immerhin mit vier dunklen Seelenführern zu tun, es konnte nicht schaden, einen verrückten Schutzgeist dabei zu haben. Zumindest bot sie genug Ablenkung, falls die Sache eskalieren sollte.

Rhea

Nachdem ich auch Pierce meine Geschichte anvertraut hatte, beschlossen die beiden Polizisten kurzerhand, dass es das Beste wäre, wenn wir zuerst ermittelten, wer mir den Dreckskerl von letzter Nacht auf den Hals gehetzt hatte. Auch wenn ich davon überzeugt war, dass meine Leute dahintersteckten, musste das noch lange nicht den Tatsachen entsprechen.

Pierce, ganz der Cop, wies mich darauf hin, dass es auch andere Verdächtige geben könnte. Schließlich arbeitete ich als Fotomodel, und bei denen kam es nicht selten vor, dass die sich Stalker anlachten – Stalker der menschlichen Sorte. Zuerst mussten wir einen solchen ausschließen, bevor wir die dunklen Seelenführer ins Visier nehmen konnten.

Zwar war ich immer noch der Meinung, dass die Räte dahintersteckten, doch sah ich ein, dass Grace und ihr Gefährte mehr Erfahrung in solchen Dingen hatten. Darum sagte ich zu und begleitete sie nach dem Frühstück auf ihr Revier. Das 92. lag in Brooklyn und schloss an eine Feuerwache und an ein Krankenhaus an. Sehr praktisch, wenn es zu einem Großeinsatz kam und alle verfügbaren Hilfskräfte gebraucht wurden.

Wir parkten in der Tiefgarage und fuhren anschließend mit dem Fahrstuhl in die oberste Etage, die ausschließlich von der Mordkommission genutzt wurde. Grace und Pierce arbeiteten seit geraumer Zeit zusammen dort, angefangen hatten sie jedoch in unterschiedlichen Abteilungen. Grace bei der Drogenfahndung in der dritten Etage und Pierce bei der Sitte im Erdgeschoss. Die Geschichte, wie sie zueinandergefunden hatten und danach bei den Kapitalverbrechen gelandet waren, verschoben sie jedoch auf ein anderes Mal.

Im Augenblick hatten wir dafür einfach keine Zeit.

Sowie sich die Fahrstuhltüren öffneten, wurde es laut, doch es war nicht der Lärm, der mich die Augenbrauen erstaunt heben ließ. Ehrlich gesagt, hatte ich mir ein Polizeirevier ganz anders vorgestellt. Ich dachte dabei an die Polizeiserien, die ich im Fernsehen gesehen hatte, in denen Verbrecher mit Handschellen in Verhörräume geführt wurden, um dort einer strengen Befragung unterzogen zu werden, wo Doughnuts essende Cops in Uniform im Pausenraum Kaffee schlürften und weinende Opfer aussagen machten. Auch sah ich hier keine Whiteboards, an denen Fahndungsfotos von den schlimmsten Kriminellen hingen.

Der Raum, den wir nun betraten, ähnelte eher einem Großraumbüro in einer Steuerkanzlei kurz vor dem Wochenende. Überall saßen Männer und Frauen in Anzügen, die sich über ihre Schreibtische beugten und Unterlagen durchgingen. Das Klingeln von Telefonen war zu hören, ebenso das Zischen von Kopiergeräten, und natürlich das unverwechselbare Klicken von Computertasten, die gedrückt wurden. Doch keine Verbrecher, keine Opfer, keine Doughnuts. Irgendwie langweilig, wenn man bedachte, dass das hier die Mordkommission war.

„Yo, Cole? Wen hast du denn da?“, rief jemand vom anderen Ende des Raumes.

Es war ein Polizist in einem grauen Nadelstreifenanzug, der sich bei meinem Anblick die Krawatte zurechtrückte. Ich war Blicke dieser Art gewohnt, zumindest, wenn ich meinen Glimmer trug. Männer fanden mich nun mal attraktiv. Zwar hatte ich mir vor der Fahrt hierher eine neue Tarnung zugelegt, doch offensichtlich eine gewählt, die nicht unscheinbar genug war.

„Geht dich nichts an, Selling!“, rief Pierce zurück.

„Vielleicht kann ich helfen“, behauptete sein übereifriger Kollege. „Ich kann gut mit schönen Frauen.“

„Die ist eine Nummer zu groß für dich, mein Freund“, flachste Pierce, woraufhin der ganze Raum in Gejohle ausbrach.

Okay, das ähnelte mehr den Polizeiserien, die ich gesehen hatte. Ich konnte den Ausflug in die Welt der New Yorker Polizei aber nur einen kurzen Moment lang genießen. Grace und Pierce führten mich in ein separates Zimmer neben dem Großraumbüro, das nur durch eine gläserne Wand von dem größeren Raum getrennt war. Der Privatsphäre wegen betätigte Grace einen Schalter an der Tür, woraufhin Jalousien von der Decke fuhren und die Wand bedeckten.

„In Ordnung, leg los!“, sagte sie zu ihrem Gefährten.

Dieser setzte sich hinter den Schreibtisch, auf dem ein Schild mit seinem Namen stand, und warf den Computer an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis dieser hochgefahren war. In dieser Zeit sah ich mich ein wenig um. Viele persönliche Dinge hatte Pierce hier nicht untergebracht, nur ein Foto von ihm und Grace, das sie bei einer Familienfeier zeigte. Ansonsten fand man hier bloß die typische Büroausstattung – einen Tisch, drei Stühle, zwei Aktenschränke und in der Ecke stand ein großer Kopierer, den Pierce anscheinend ganz für sich allein hatte.

„Wo ist dein Büro?“, fragte ich Grace interessiert.

Diese stand nun hinter ihrem Löwen und blickte auf den Bildschirm, sah bei meiner Frage jedoch lächelnd auf.

„Ich habe einen Tisch draußen bei den anderen, was mir ganz gelegen kommt“, meinte sie. „Denn im Gegensatz zu meinem Kätzchen hier, verbringe ich meine Zeit lieber draußen auf der Straße.“

„Wie meinst du das?“, hakte ich nach.

„Pierce ist eher der Typ Bürokrat, der gern die Leitung hat und alles überblickt. Deshalb führt er diese Abteilung hier. Ich … nun …“

Sie zögerte, deswegen antwortete Pierce für sie.

„Grace hängt lieber an Tatorten rum und verprügelt böse Jungs, deshalb wird man sie auch niemals zum Sergeant befördern.“

Grace nahm ihm seine Stichelei nicht übel, sie grinste sogar.

„Ich habe es immerhin zum Detective geschafft.“

„Und ich frage mich immer noch, wie dir das gelungen ist“, gab Pierce geistesabwesend zurück.

„Ich habe mich vor der Prüfungskommission nackig gemacht.“

Pierce Kopf fuhr zu ihr herum.

„WAS?“

Grace lachte daraufhin.

„Immer mit der Ruhe, mein Honigkuchen. Ich scherze nur.“

Pierce murmelte etwas, das wie „will ich dir auch geraten haben“ klang, dann winkte er mich zu sich und drehte sich wieder seinem Computer zu.

„So, wollen wir doch mal sehen“, sagte er und gab irgendetwas in die Suchmaske des Programms ein, das er gerade geöffnet hatte.

Ich trat etwas näher und runzelte die Stirn.

„Was genau tust du jetzt?“

„Ich suche zunächst einmal nach dem Kerl, der dich überfallen hat.“

Was anscheinend nicht schwierig war. Nur ein paar Sekunden später erschien sein Bild auf dem Bildschirm, samt Strafakte, die beachtlich war. Diebstahl, Körperverletzung, sexuelle Nötigung – der Kerl hatte sich durch so ziemlich jedes Verbrechen hindurchgearbeitet. Was auf der Liste jedoch fehlte, waren Entführungen und Auftragsmorde. Es sah ihm also nicht ähnlich, Aufträge dieser Art anzunehmen. Doch das musste nichts heißen, für Geld taten Menschen eine Menge Dinge.

„Gregor Duran, genannt Gigi“, fuhr Pierce fort und zählte die wichtigsten Fakten auf, die er der Strafakte entnahm. „Keine bekannten Komplizen, keine bekannte Adresse, hat sich schon seit über sechs Monaten nicht mehr bei seinem Bewährungshelfer gemeldet.“

„Was ist damit?“, fragte Grace und deutete auf eine Zeile weiter unten.

„Ah!“, machte Pierce. „Letzte bekannte Telefonnummer. Lasst mich mal sehen, ob ich an seine Verbindungsnachweise komme. Vielleicht kriegen wir so raus, mit wem er telefoniert hat. Vielleicht sogar mit seinem Auftraggeber.“

Leider blieb ihm die Anrufliste des Dreckskerls verwehrt. Die Telefongesellschaft, die er anrief und um die Nachweise bat, stellte sich stur. Ihre Ausrede: der Datenschutz. Solange wir keinen Gesichtsbeschluss vorweisen konnten, mussten wir also auf einem anderen Weg da herankommen.

„Ich habe eine Idee“, sagte ich.

Beide Polizisten sahen neugierig auf.

„Was für eine?“, wollte Grace wissen.

Ich bat sie mit einem Fingerzeig um Geduld, griff nach meinem eigenen Telefon und wählte Violas Nummer. Sie ging nach nur dreimaligem Klingeln dran.

„Hey Süße, alles in Ordnung? Hat alles geklappt?“, erkundigte sie sich sofort.

„Ja, ja, alles bestens“, versicherte ich ihr. „Hör zu, ich bin gerade mit dem Polizistenfreund deines Bruders auf dem Revier und könnte deine Hilfe gebrauchen.“

Viola seufzte laut und lang.

„Was tue ich nicht alles für meine Freunde?“, nörgelte sie, allerdings hörte ich gleichzeitig ein Lächeln in ihrer Stimme. „Na schön, schieß los! Was ist es?“

„Könntest du dich für mich in eine Telefongesellschaft hacken und die Anrufliste einer ganz bestimmten Telefonnummer für mich downloaden?“

Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende.

„Darf ich fragen, warum?“

„Der Kerl von letzter Nacht … der hatte einen Auftraggeber.“

Ein Krächzen folgte. Ich glaubte zuerst, es wäre ein Verbindungsfehler, doch dann begriff ich, dass der Laut aus Violas Kehle gekommen war.

„Jemand hat ihn beauftragt?“

Mein Nicken konnte sie nicht sehen, also antwortete ich:

„Er trug ein Foto von mir bei sich.“

Mehr musste ich nicht sagen. Kurz darauf war das Tippen ihrer Finger auf einer Tastatur zu hören. Viola, die in ihrem normalen, menschlichen Leben eher langweilig und bieder wirkte, hatte eine ganz besondere Begabung, wenn es um Computer ging. Sie kam in jedes System, selbst in die streng geheimen, behauptete sie zumindest. Und da hatte sie offenkundig nicht übertrieben.

„Los geht’s“, sagte sie. „Nenn mir den Namen der Telefongesellschaft und die Nummer.“

Ich las beides von Pierces Bildschirm ab. Viola benötigte gerade mal fünf Minuten, schon hatte sie die gewünschte Information für uns.

„Süße, pass auf dich auf, ja? Und ruf an, wenn du wieder Hilfe brauchst“, bat sie, nachdem ich mich bei ihr bedankt hatte.

„Mache ich“, versprach ich ihr, dann beendete ich das Gespräch.

Eine Sekunde später trudelte eine E-Mail ein, in deren Anhang sich die Telefonliste befand. Gemeinsam mit Pierce und Grace ging ich die Nummern, die auf der Liste standen, der Reihe nach durch. Dazu nutzten wir die Polizeidatenbank, wenn möglich. Die meisten gehörten entweder zu irgendwelchen Kleinganoven, die mal mit Duran gesessen hatten, oder zu Lieferdiensten, bei denen er Essen bestellt hatte. Nur eine Nummer war nicht im System und gehörte damit wahrscheinlich zu einem Wegwerfhandy. Diese Nummer hatte Duran ganze fünf Mal angerufen, das letzte Mal in der vergangenen Nacht, kurz vor seinem Angriff.

„Das muss der Auftraggeber sein“, meinte Pierce.

„Kannst du sein Handy orten?“, fragte ich.

Der Löwe lächelte und zum ersten Mal konnte ich die Raubkatze in seinen Augen sehen.

„Wenn es an ist, auf jeden Fall.“

Endlich ein Fortschritt.


6. Kapitel

Uriel

Als die Zwischenwelt uns entließ und unsere Füße auf der anderen Seite des magischen Portals die Erde berührten, wartete Gabriel bereits auf uns. Er lehnte mit der Schulter an der Wand des Schnellrestaurants, neben dem wir gelandet waren, und beobachtete die vorbeiziehenden Passanten, um auf Nummer sicher zu gehen, dass uns keiner von ihnen entdeckte. Erfolgreich. Niemand bekam etwas von unserer Ankunft mit, niemand merkte, dass soeben vier nichtmenschliche Wesen ihre Welt betreten hatten.

„Sind sie noch da?“, fragte ich ihn.

„Vor einer Minute waren sie es noch“, antwortete mein Bruder.

Seine große Gestalt verbarg sich im Schatten des Nachbargebäudes, dennoch ließ sich unschwer erkennen, wie angespannt er war. Sein breiter Rücken war steif, seine noch breiteren Schultern verhärtet. Erst als sein Blick auf Meave fiel und sie ihm ein Lächeln schenkte, gestattete er es sich, sich zumindest ein wenig zu entspannen. Seine Liebste, der seine Anspannung natürlich nicht entging, war sofort bei um und lehnte sich an seinen bereits wartenden Körper. So blind Meave für die Gefühle ihrer Schabernack-Opfer auch war, so sehr sorgte sie sich um die meines Bruders.

Das war ein weiterer Grund für mich, ihre Anfälle von Wahnsinn zu ertragen.

„In Ordnung“, sagte ich zu ihm und allen anderen Anwesenden. „Lasst es uns durchziehen.“

Gemeinsam liefen wir die Straße entlang, überquerten die Fahrbahn auf Höhe einer Ampel, die gerade auf Grün umschaltete, und steuerten anschließend direkt auf das Motel zu, das sich die dunklen Seelenführer als vorübergehende Bleibe ausgesucht hatten. Es war genau, wie der heilige Kristall es dargestellt hatte – ein dreistöckiger Bau, der weder über ein Foyer noch über eine richtige Anmeldung verfügte.

Wollte man ein Zimmer mieten, klopfte man an das Fenster am Anmeldehäuschen neben der Einfahrt, die mit einem Rolltor gesichert war. Das Gebäude selbst ähnelte einer Legehennenbatterie. Dreißig übereinandergestapelte Räume, alle in derselben Größe und Aufteilung. Die oberen zwanzig erreichte man über Treppen und zwei überdachte Galerien, die die Räume miteinander verbanden.

„Was für ein Loch“, hörte ich Meave abschätzig sagen.

Ich folgte ihrem Blick und mir wurde rasch klar, was sie zu dieser vernichtenden Einschätzung gebracht hatte. Das Gebäude war in einem erbärmlichen Zustand. Putz blätterte an mehreren Stellen von den Außenwänden, die Regenrinnen hatten hier und da faustgroße Löcher, die Kameras, die man aus Sicherheitsgründen an den Hausecken angebracht hatte, waren zerschlagen oder funktionieren einfach nicht mehr, und der Pool im Innenhof war seit schätzungsweise zehn Jahren nicht gereinigt worden. Was der tote Vogel bewies, dessen verwesender Kadaver auf der Wasseroberfläche trieb.

Wenn ich mir dieses „Loch“ so ansah, glaubte ich nicht, dass die dunklen Seelenführer beabsichtigt hatten, lange zu bleiben. Das hier war für sie bloß eine Notunterkunft, ein Ort, an dem nicht viele Fragen gestellt wurden und an dem sie unerkannt untertauchen konnten. Doch warum war das nötig? Warum flogen sie – wie die Menschen so schön sagten – unter dem Radar? Warum taten sie alles, um den Grund zu verschleiern, aus dem sie hier waren?

Alles Fragen, die ich ihnen stellen würde, sobald wir ihre Zimmer gestürmt hatten.

Doch zuerst mussten wir dafür sorgen, dass uns niemand dabei beobachtete, allen voran der Wachmann im Empfangshäuschen.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann völlig lustlos.

Er saß auf einem laut knarzenden Bürostuhl, wobei sein kugelrunder Bauch gegen die Ablage drückte, die unter der Fensterscheibe angebracht war. Es sah beinahe so aus, als wollte sich seine Wampe darüber hinwegschieben.

„Aber klar doch, Meister“, sagte Meave, bevor wir sie daran hindern konnten. Sie griff in ihre Hosentasche, zog einen Geldschein daraus hervor und wedelte damit vor dem Durchsprecher herum. „Wie wäre es, wenn du Pause machst, hm?“

Der Mann betrachtete das Geld, das Meave ihm anbot, einen Moment lang ausdruckslos und sagte dann:

„Für einen Zwanziger bekomme ich am nächsten Starbucks noch nicht mal einen Muffin und ’nen Kaffee.“

Kopfschüttelnd trat Aideen vor. Auch sie bot ihm Geld an, doch kalkulierte sie die Gier der Menschen mit ein – sie hielt ihm eintausend Doller vor die Nase, eingerollt und von einem Gummiband gehalten. Der Mann bekam sofort glasige Augen.

„Und wie lange sollte ich Pause machen?“, fragte er.

War das da Sabber an seinem Mundwinkel?

„Gib uns zwei Stunden“, erwiderte Aideen.

Der Mann erhob sich schwerfällig, trat aus seinem Häuschen und schnappte sich das Geld, bevor er es aus den Augen verlieren konnte.

„Wollte schon lange mal wieder ins Kino gehen“, sagte er noch, dann marschierte er die Straße hinunter und verschwand wenig später aus unserem Sichtfeld.

„Menschen!“, schnaubte Meave verächtlich, anschließend trat sie in das nun verlassene Empfangshäuschen und entriegelte das Tor, das uns vom Motelgelände trennte.

„Welche Zimmernummern?“, fragte ich an Gabriel gewandt.

„Neun und zehn“, antwortete dieser und deutete auf die beiden Türen, die uns direkt gegenüber auf der anderen Seite des Pools lagen.

Ich konnte verstehen, warum die dunklen Seelenführer gerade diese Zimmer gewählt hatten. Sie lagen ebenerdig, was gut war, wenn man schnell verschwinden musste. Außerdem hatte man von ihren Fenstern aus das ganze Grundstück gut im Blick, den Parkplatz auf der linken Seite des Gebäudes mit eingeschlossen. Man sah Feinde also kommen. Doch all ihre sorgfältig durchdachten Vorsichtsmaßnahmen würden ihnen nichts nützen. Gabriel hatte bereits begonnen, einen Schild um uns herum zu weben, als wir durch das Portal getreten waren.

Nun verdichtete sich seine Magie, bis wir vollständig von ihr umhüllt waren. Ich spürte sie summend in der Luft, konnte das Vibrieren der Kraft meines Bruders auf meiner Haut fühlen, nahm wahr, wie sie pulsierte und wuchs. Sowie sie sich stabilisiert hatte, wusste ich, dass wir für die Augen anderer unsichtbar waren.

„Bereit?“, fragte er an Nakir und mich gewandt.

Wir beide waren die Einzigen, die gegen die zerstörerischen Fähigkeiten der dunklen Seelenführer immun waren, darum würden wir die Zimmer zuerst betreten. Schweigend einigte ich mich mit meinem jüngeren Bruder darauf, dass ich die zehn übernahm und er die neun. Dann verschwendeten wir keine weitere Zeit. Wir umrundeten den Pool, positionierten uns vor den Fenstern der Motelzimmer und warfen gleichzeitig einen Blick hinein, um die Lage im Inneren zu sondieren. Die Vorhänge waren zugezogen, aber transparent genug, um mit unseren scharfen Engelsaugen etwas erkennen zu können.

Das Zimmer, das ich überprüfte, schien auf den ersten Blick leer zu sein. Bis auf die beiden Einzelbetten, eine Kommode an der gegenüberliegenden Wand, auf der ein alter Fernseher stand, und eine Verbindungstür zum Nachbarzimmer, war nichts zu sehen. Doch dann trat ein Mann aus dem Badezimmer im hinteren Teil des Raumes und hielt auf das Bett zu, das dem Fenster am nächsten war. Dort lag eine kleine Waffensammlung auf der geblümten Tagesdecke ausgebreitet, bereit, von ihm eingesetzt zu werden.

Wurfmesser, Wurfsterne, ein großes Kampfmesser, ein Schwert – alles war feinsäuberlich angeordnet, was darauf hindeutete, dass es sich bei diesen Männern um gut ausgebildete Krieger handelte und keine einfachen Seelenführer, deren Aufgabe darin bestand, die Seelen Verstorbener in den Tartaros zu geleiten. Diese Männer hier gehörten zu einer Kampfeinheit, die ein unbekanntes Ziel verfolgte.

Der Kerl, den ich beobachtete, war gerade dabei, die Waffen anzulegen, da tauchte unmittelbar vor mir ein weiteres Gesicht auf, das durch die Vorhänge hinaus späte. Anscheinend hatte sich der zweite Seelenführer, der dieses Zimmer bewohnte, die ganze Zeit hinter der Wand versteckt. Ich zuckte nicht zusammen, als seine Augen direkt in meine blickten, dazu war ich zu beherrscht. Zudem wusste ich, dass Gabriels Schild noch immer Bestand hatte und ich daher unsichtbar war. Das bestätigte sich, als die Augen des Mannes unberührt weiterwanderten.

Offenbar hatte man ihn dazu abgestellt, das Gelände im Blick zu behalten.

Ich sah zu Nakir hinüber, der mir per Handzeichen kurz und knapp mitteilte, was er in dem Zimmer sah, das er zu stürmen beabsichtigte. Zwei weitere dunkle Seelenführer, die schwer bewaffnet und bereit zum Aufbruch waren. Wir durften also nicht länger warten. Ich signalisierte ihm, an die Tür zu klopfen, was er ohne zu zögern tat. Keine Sekunde später öffnete sich die Verbindungstür zwischen den Zimmern und die beiden Seelenführer, die Nakir beobachtet hatte, traten ein, genau wie von mir beabsichtigt.

Nun befanden sich alle vier im selben Raum.

Ich nickte Nakir zu, dann machten wir uns an die Erstürmung. Ich rammte meine Schulter gegen die Tür, die der Kraft eines Erzengels nichts entgegenzusetzen hatte. Nakir tat derweil bei der anderen dasselbe und schnitt den Seelenführern damit ihren einzigen Fluchtweg ab. Als die Männer begriffen, dass sie nicht entkommen konnten, zogen sie ihre Waffen, um sich zu verteidigen. Doch so unerschrocken und mutig sie auch waren, so gut ihre Kampfausbildung auch gewesen war, der Macht eines Engels konnten sie nichts entgegensetzen.

Ich entfesselte meine nachtschwarzen Schwingen, die ich bis dato in meinem Körper versteckt gehalten hatte, breitete sie aus, so dass sie den halben Raum umspannten, und sammelte Engelslicht in den Federn, die daraufhin zu glühen begannen. Die Hitze meiner Magie ließ den Stahl in den Händen der Männer sofort aufleuchten. Vor Schmerz keuchend ließen sie alle ihre sengend heißen Waffen fallen und wichen zur hinteren Wand zurück.

„Wir wollen keinen Ärger, Engel“, sagte der Mann, den ich für den Anführer der Truppe hielt.

„Enttarnt euch!“, befahl ich ihnen im Gegenzug.

Die Seelenführer, die bislang einen Glimmer getragen hatten, um sich vor den Menschen zu verbergen, ließen den Zauber umgehend fallen und enthüllten mir ihr wahres Ich. Sie alle sahen sich erstaunlich ähnlich, doch das war nicht weiter ungewöhnlich bei dieser Nachtwesenrasse. Sie alle hatten mattes, schwarzes Haar, dunkle, fast ölig erscheinende schwarze Augen und schneeweiße Haut, unter der dunkle Blutgefäße hervorschimmerten. Nur die Frauen dieser Rasse wiesen hin und wieder andere äußerliche Merkmale auf.

„Was tut ihr in dieser Welt?“, verlangte ich, von ihnen zu erfahren, während die anderen nun ebenfalls das Zimmer betraten.

Die Seelenführer sahen ein, dass sie in der Unterzahl waren und nirgendwohin konnten, darum beantworteten sie bereitwillig meine Frage.

„Wir sind auf einer sehr wichtigen Mission“, sagte ihr Anführer. „Wir wurden von den sineanischen Räten beauftragt.“

Wie herrlich vage. Er verschwieg ganz eindeutig etwas, das sagte mir mein Instinkt.

„Was für eine Mission?“, hakte ich daher weiter nach.

„Warum müsst Ihr das wissen?“, platzte einer der anderen Seelenführer heraus.

Der Anführer hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch der Schaden war bereits angerichtet. Sie wollten ganz eindeutig nicht, dass wir den wahren Grund für ihren Aufenthalt in der Menschenwelt erfuhren, was nur bedeuten konnte, dass dieser nichts mit der eigentlichen Aufgabe der Seelenführer zu tun hatte. Aber das hatten wir ja bereits geahnt, nun hatten wir auch die Bestätigung.

„Warum wir das wissen müssen?“, wiederholte Gabriel die Frage des Knilchs, der über so wenig Selbstbeherrschung verfügte, dass er sie alle damit in Gefahr gebracht hatte, inklusive ihrer ach so wichtigen Mission.

Mein Bruder trat vor, nachdem ich ihm Platz gemacht hatte.

„Ich bin der Spiritus Rector“, fuhr er fort, seine Stimme hart wie Stahl. „Ich bin der Anführer der Bewahrer und oberster Beschützer dieser Welt. Wenn dunkle Seelenführer hier herumschleichen und den Anschein erwecken, als suchten sie nach etwas oder … jemandem, dann will ich darüber Bescheid wissen.“

Ich konnte sehen, wie zwei der Seelenführer schwer schluckten. Sie hatten ganz offensichtlich nicht damit gerechnet aufzufliegen. Dass sie dann auch noch vom Spiritus Rector persönlich erwischt wurden, musste ihnen einen Riesenschrecken einjagen.

„Es ist eine Rettungsmission“, warf ihr Anführer in der Hoffnung ein, die Stimmung, die schon jetzt extrem angespannt war, irgendwie zu retten.

Eine Rettungsmission? Wirklich? Ich besaß zwar keinen Wahrheitssinn, wie einige meiner Brüder und Schwestern, doch irgendwie klang das nicht richtig in meinen Ohren.

„Und wen genau sollt ihr retten?“, wollte ich wissen.

Der Anführer biss einen Moment lang die Zähne zusammen, als müsse er seine Wut zügeln, beantwortete die Frage aber dennoch.

„Vor fünf Jahren verschwanden die Prinzessinnen Sineas spurlos. Die Räte vermuten eine Entführung. Wir haben Gerüchte gehört, dass hier in New York jemand von unserem Volk gesichtet wurde, und gehen dieser Spur jetzt nach. Wir glauben, dass Prinzessin Rhea sich hier aufhalten könnte.“

Oha!

Mitglieder der sineanischen Königsfamilie waren entführt worden und man schickte eine Eliteeinheit los, um sie wiederzufinden? Selbst bei der Suche nach ihrem König, der vor über dreißig Jahren verschwunden war, hatte man keinen solchen Aufwand betrieben. Damals hatten ganz gewöhnliche Seelenführer die Welt nach ihm abgesucht. Sie hatten sie abgesucht, versagt und schließlich aufgegeben.

Also warum nun diese Mühe? Und warum sollte man die Prinzessinnen Sineas entführen? Wegen Lösegeld? Unwahrscheinlich. Yael hatte behauptet, es gäbe bereits Pläne, ihren Vater für tot erklären zu lassen, und da er ihr einziger Verwandter war, wer sollte das Lösegeld dann zahlen? Und warum sollte man überhaupt nach ihnen suchen lassen? So verwerflich sich das auch anhörte, Frauen bedeuteten nicht viel in der patriarchalisch geprägten Gesellschaft Sineas. Sie besaßen weder Einfluss noch Macht, sie konnten noch nicht einmal hohe Ämter bekleiden, was die unveränderte Stellung der Prinzessinnen nach dem Verschwinden ihres Vaters bewies.

Was also war so wichtig an ihnen, dass die Räte sie unbedingt finden wollten?

Irgendetwas stimmte an dieser Sache nicht.

Irgendetwas gefiel mir an dieser Sache nicht.

Ich wollte gerade weiter nachhaken, als plötzlich eine Hand auf meinem Unterarm landete und mich davon abhielt. Ich war so perplex, dass ich kein Wort herausbekam. Stattdessen starrte ich die langen, zartgliedrigen Finger an, die auf meiner Haut lagen. Ich starrte sie an und wunderte mich. Niemand hatte je meine nackte Haut berührt, niemand, bis auf die unter meinen Brüdern und Schwestern, die als Todesengel geboren worden waren. Und auch dann nur, während des Kampftrainings.

Ich ließ meinen Blick weiterwandern, zuerst hinauf zur Schulter, dann zum Gesicht der Person, die mich gepackt hatte. Neben mir stand eine unbekannte Frau, eine weitere Überraschung. Sie war schlank und groß, erreichte mit ihrem Scheitel sogar mein Kinn, was selbst vielen Männer nicht gelang. Doch es war die Energie, die von ihr ausging, die mich am meisten faszinierte. Ich konnte den Tod in ihr spüren. Was seltsam war, da sie völlig menschlich wirkte.

Ein Zauber.

Sie musste sich mit einem Zauber tarnen.

„Und was, wenn Prinzessin Rhea nicht gefunden werden möchte?“, fragte sie an die dunklen Seelenführer gewandt.

Der Anführer runzelte die Stirn.

„Warum sollte sie nicht gefunden werden wollen?“, gab er zurück. „Sie und ihre Schwestern möchten sicher wieder nach Hause nach Sinea, wo sie sicher sind, und geschätzt.“

Ein zynisches Lächeln trat auf die Züge der Unbekannten.

„Werden sie das?“, fragte sie in einem Ton, den ich nicht ganz deuten konnte.

Dafür blieb mir auch keine Zeit mehr. Die Frau ließ ihre Maske fallen und enthüllte ihre wahre Gestalt. Unter dem unscheinbaren braunen Haar, den ebenso braunen Augen und den scharfen Wangenknochen, die ihrem Gesicht etwas Hartes verliehen, kam eine anmutige Schönheit zum Vorschein, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Blasse Haut unter hellgrauem Haar, aus dem zwei eisblaue Augen hervorblitzten, deren Pupillen von weißem Feuer umrahmt waren.

Die dunklen Seelenführer keuchten überrascht.

„Prinzessin!“, murmelte einer von ihnen.

Dann griffen sie nach den Waffen, die sie vorhin hatten fallen lassen und gingen zum Angriff über.


7. Kapitel

Rhea

Das Telefon zu orten, das Duran mehrmals angerufen hatte, erwies sich als nicht allzu schwierig. Laut Pierce brauchte man auch für solche Aktionen einen Gerichtsbeschluss, doch da im Grunde alles, was wir gerade taten, illegal war, verzichteten die beiden Polizisten darauf und verwischten ihre Spuren aus dem System, nachdem es erledigt war. Das gesuchte Telefon befand sich gegenwärtig in der Bronx, und da die Fahrt dorthin im Berufsverkehr vermutlich zwei Stunden dauern würde, machten wir uns sofort auf den Weg.

„Das ist es?“, fragte ich, als wir schließlich vor der Einfahrt eines schäbigen Motels hielten.

„Scheint so“, sagte Grace, die das Signal, das wir geortet hatten, auf ihrem Smartphone verfolgte. „Das Handy ist auf jeden Fall dort drinnen.“

Und damit der Auftraggeber Durans. Ich sah mir das Gebäude etwas genauer an und prägte mir jedes Detail genauestens ein. Es war unauffällig, fiel mir als Erstes dazu ein, wenn auch furchtbar verdreckt. Zudem lag es nicht zentral, also von mehreren Straßenzügen umgeben, sondern neben einem Bahngelände, auf dem nicht viel Publikumsverkehr herrschte. Darüber hinaus schien es dem Motel an den rudimentärsten Sicherheitsvorkehrungen zu fehlen. Es saß noch nicht einmal ein Wachmann im Empfangshäuschen.

Ideal also, um unterzutauchen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich.

„Jetzt“, sagte Grace und löste ihren Sicherheitsgurt. „Jetzt gehen wir hinein und befragen diesen Auftraggeber.“

„Und wie wollen wir ihn finden? Meiner Zählung nach gibt es dreißig Zimmer. Wir können nicht einfach an jedes klopfen. Das würde er mitkriegen.“

„Müssen wir gar nicht“, erwiderte Grace und zog etwas aus der Innentasche ihrer Lederjacke.

„Was ist das?“, wollte ich von ihr wissen.

„Eine Sonnenuhr“, antwortete sie schlicht.

Ach ja? Das Ding sah aus wie eine goldene Scheibe, aber ganz sicher nicht wie eine Sonnenuhr. Zumindest nicht, bis Grace mit dem Daumen am Rand entlangstrich und aus der Mitte der Scheibe ein spitzer Stab wuchs. Es handelte sich bei dieser Sonnenuhr also um ein magisches Artefakt, und da Grace eine Moira war, nahm ich an, dass dieses Objekt mit ihren hellseherischen Fähigkeiten zu tun hatte.

„Was tust du?“, fragte ich sie, als sie ihren Finger auf die Spitze des Stabes drückte und kurz darauf ein Tropfen Blut erschien.

Dieser lief daran entlang, bis er die Scheibe erreichte.

„Ich finde heraus, wo genau der Auftraggeber sich befindet“, erklärte sie.

Eine Sekunde später runzelte sie jedoch die Stirn. Pierce drehte sich besorgt zu ihr um.

„Was?“, wollte er wissen. „Was ist los?“

Grace hob den Blick und sagte:

„Es gibt nicht nur einen Auftraggeber.“

Das überraschte mich nicht. Wenn ich recht hatte und die Räte der dunklen Seelenführer dahintersteckten, dann hatten sie sicher nicht nur einen Mann geschickt, um mich aufzuspüren. Sie hatten bestimmt eine ganze Suchmannschaft ausgesandt.

„Er ist nicht allein?“

Grace schüttelte den Kopf.

„Es sind vier. Und sie haben Besuch.“

Das klang gar nicht gut. Wir waren nur zu dritt. Mit vier dunklen Seelenführern wären wir vielleicht fertig geworden, schließlich hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Aber vier Seelenführer und weitere Kämpfer. Das waren keine guten Voraussetzungen.

„Wer ist bei ihnen?“

Seltsamerweise schien diese unerwartete Entwicklung Grace nicht zu beunruhigen. Ganz im Gegenteil. Auf ihrem Gesicht breitete sich sogar ein zufriedenes Grinsen aus.

„Du wirst nie erraten, wer.“

„Spann uns nicht auf die Folter“, bat ihr Gefährte. „Wer ist es?“

Grace steckte die Sonnenuhr weg, öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen, drehte sich aber noch einmal zu uns um.

„Warum die Überraschung verderben. Kommt!“, forderte sie uns auf.

Ihrer heiteren Stimmung zufolge waren wir nicht in Gefahr, also folgten wir ihr. Wir traten durch das halb geöffnete Tor, umrundeten den Pool, der nach dreckigem Tümpel roch, und hielten auf das letzte Zimmer im Erdgeschoss des Motels zu. Die Tür besagten Zimmers war vor nicht allzu langer Zeit aufgebrochen worden, was man am defekten Schloss und dem ramponierten Türrahmen erkannte. Grace gab uns ein Zeichen innezuhalten und erst einmal zu lauschen. Im Inneren waren Stimmen zu hören.

„… müsst Ihr das wissen?“, rief gerade jemand aufgebracht.

„Warum wir das wissen müssen?“, erwiderte ein anderer in einem sehr viel ruhigeren Ton. Doch in der Stimme des Mannes lag etwas Hartes, etwas, das von Autorität und Stärke kündete. Etwas, das geradezu schrie: „Leg dich nicht mit mir an.“

„Ich bin der Spiritus Rector“, fuhr dieser Mann fort. „Ich bin der Anführer der Bewahrer und oberster Beschützer dieser Welt. Wenn dunkle Seelenführer hier herumschleichen und den Anschein erwecken, als suchten sie nach etwas oder … jemandem, dann will ich darüber Bescheid wissen.“

Ich sah, wie Pierce – der direkt neben mir stand und in den Spalt zwischen Tür und Rahmen lugte – erst die Augenbrauen erstaunt hochzog und dann zu lächeln begann. Zuerst begriff ich nicht, was es da zu lächeln gab, immerhin hatten wir nun die Bestätigung, dass tatsächlich meine eigenen Leute hinter dem Anschlag steckten. Doch dann erkannte ich, dass er lächelte, weil ihm der Mann, der soeben gesprochen hatte, persönlich bekannt war und er sich über dessen Anwesenheit freute.

Selbstverständlich hatte auch ich schon von den Bewahrern gehört, war aber noch nie einem begegnet. Ich konnte nur hoffen, dass seine Gegenwart sich für uns tatsächlich als Glücksfall herausstellte.

„Es ist eine Rettungsmission“, warf ein anderer Mann rasch ein, als wollte er den Spiritus Rector beschwichtigen.

Eine Rettungsmission? Ernsthaft? Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass das gelogen war.

„Und wen genau sollt ihr retten?“, hakte eine neue Stimme nach.

Obwohl sie eher einem dunklen Brummen ähnelte, in dem ein noch dunkleres Knurren lag. Es war offensichtlich, dass der Besitzer dieser Stimme dem dunklen Seelenführer nicht glaubte.

Kluger Mann!

„Vor fünf Jahren verschwanden die Prinzessinnen Sineas spurlos. Die Räte vermuten eine Entführung. Wir haben Gerüchte gehört, dass hier in New York jemand von unserem Volk gesichtet wurde und gehen dieser Spur jetzt nach. Wir glauben, dass Prinzessin Rhea sich hier aufhalten könnte.“

Na, wer sagt’s denn! Da ist sie, die Lüge!

Entführt? Wirklich? Diese miesen Bastarde! Ich tat, als müsste ich würgen, was sowohl Grace als auch Pierce fast zum Kichern gebracht hätte. Doch mir war ganz und gar nicht zum Lachen zumute. Ich wollte diesen Mistkerlen ihre lügnerischen Zungen herausreißen und sie an die Räte zurückschicken, als Botschaft, sich nicht mit mir und meinen Schwestern anzulegen. Und wenn ich es mir recht überlegte, warum nicht?

Ich schob mich an Pierce und Grace vorbei, betrat das Motelzimmer und überblickte rasch die Lage. Insgesamt befanden sich neun Personen im Raum. Die dunklen Seelenführer waren nicht schwer auszumachen, sie standen gedrängt an der hinteren Wand und sahen eingeschüchtert aus. Konnte ich ihnen nicht verübeln, denn sie waren von Engeln in die Enge getrieben worden.

Zwei von ihnen erkannte ich als Todesengel. Nicht nur, wegen ihrer schwarzen Flügel, sondern auch an dem Gefühl, das ich in ihrer Gegenwart in meiner Magengegend verspürte. Sie fühlten sich nach dem Tod an, vertraut und irgendwie behaglich. Der dritte Engel, dessen Schwingen braun waren, musste demnach der Spiritus Rector sein. Wer die beiden Frauen waren, die sich schweigend im Hintergrund hielten, konnte ich nicht sagen, und im Moment waren sie mir auch vollkommen egal.

Meine Aufmerksamkeit galt den vier Männern auf der anderen Seite des Raumes. Ich drückte mich an dem Bewahrer vorbei, packte den Arm von Todesengel Nummer eins und hielt ihn davon ab, weitere Fragen zu stellen. Ich wusste, dass er das wollte, da er gerade den Mund öffnete. Doch nun war ich erst mal an der Reihe. Es war mein gutes Recht.

„Und was, wenn Prinzessin Rhea nicht gefunden werden möchte?“, fragte ich an die dunklen Seelenführer gewandt.

Der in der Mitte schien verwirrt über mein plötzliches Erscheinen. Dank meiner neuen Tarnung erkannte er mich natürlich nicht wieder. Er runzelte die Stirn und antwortete zunächst nicht. Doch dieses Stirnrunzeln … Ah ja! Jetzt wusste ich wieder, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte, ihn und zwei seiner Freunde – im Palast. Allerdings waren mir ihre Namen entfallen. Mir, Juna und Septima war es untersagt gewesen, uns mit den Elitesoldaten herumzutreiben.

„Warum sollte sie nicht gefunden werden wollen?“, sagte er schließlich. „Sie und ihre Schwestern möchten sicher wieder nach Hause nach Sinea, wo sie sicher sind, und geschätzt.“

Sicher und geschätzt? Will der mich verarschen? Ich war in meinem ganzen Leben noch nie um meiner selbst willen geschätzt worden. Ich lächelte ihn an und ließ den Glimmer fallen, den ich trug.

„Werden sie das?“, fragte ich ihn.

Die dunklen Seelenführer keuchten überrascht.

„Prinzessin!“, murmelte einer von ihnen.

Dann sprangen sie vor, schnappten sich die Waffen, die auf dem Boden lagen, und gingen zum Angriff über. Weit kamen sie aber nicht. Todesengel Nummer eins stellte sich schützend vor mich, breitete seine Flügel aus und … Nun, was dann kam, ließ sich schwer beschreiben. Licht flutete den Raum, so grell, dass ich die Augen schließen und mich abwenden musste. Schreie erklangen, so schrill, dass ich gezwungen war, meine sensiblen Ohren zu bedecken. Und dann spürte ich die Hitze, stark genug, um Haut von Fleisch zu lösen.

Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, dennoch fühlte es sich an, als stünde ich mit einem Fuß in den Feuern des Tartaros. Als es schließlich vorbei war, richtete ich mich wieder auf und sah mich um. Der Todesengel legte seine Flügel wieder an und trat zurück. Von den dunklen Seelenführern waren nur noch vier verkohlte Körper übrig. Noch lebende Körper. Zumindest zwei von ihnen bewegten sich noch.

Furchtlos trat ich auf den zu, der mir am nächsten war, und ging neben ihm in die Knie.

„Du liegst im Sterben“, sagte ich zu ihm, obwohl ich mir sicher war, dass er es selbst spüren konnte. „Deine Seele wird nach dem Tod in die Heimat zurückkehren“, fuhr ich mit sanfter Stimme fort. „Dort werden die Räte schon auf dich warten, das wissen wir beide.“

Ich schloss für einen Moment die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, denn was ich nun zu tun beabsichtigte, kam einer Kriegserklärung gleich.

„Richte den Räten etwas von mir aus“, sagte ich fast flüsternd. „Sie sollen sich ihren Befehl sonst wohin stecken. Sie brauchen Zuchtstuten für ihre Söhne? Meine Schwestern und ich stehen für diesen Scheißjob nicht zur Verfügung. Und jeder, der es wagt, hierherzukommen und uns zu etwas zu zwingen, das wir nicht tun wollen, erleidet euer Schicksal.“

Ich hatte mich noch nicht ganz aufgerichtet, da tat der Soldat auch schon seinen letzten Atemzug. Seine Seele entwich ihm durch den Mund und verglühte im Nichts; zumindest sah es danach aus. In Wahrheit hatte sie den Schleier zwischen dieser Welt und Sinea übertreten. Doch in Sinea würde sie nicht bleiben, wie die Seelen all jener Seelenführer, die in Ausübung ihrer Pflicht starben. Er hatte versagt. Ich war mir daher ziemlich sicher, dass die Räte dafür sorgen würden, dass er dem Tartaros einen Besuch abstattete, und diesmal nicht als Besucher. Sondern als Dauergast.

Ich stieß erleichtert die Luft aus und drehte mich zu den anderen um, sofort fand ich Grace’ Blick.

„Das hat echt gut getan“, sagte ich, worauf sie zu lachen anfing.


8. Kapitel

Uriel

Etwa vier Stunden, nachdem Gabriel den Carnifex herbeigerufen hatte, damit dieser die Spuren unserer Begegnung mit den dunklen Seelenführern beseitigte, trafen wir uns in seinem Haus in den Hamptons und besprachen, was geschehen war und wie wir weiter vorgehen sollten. Prinzessin Rhea – oder Rhea, wie sie genannt werden wollte – war sich sicher, dass die Räte Sineas weitere Kampfeinheiten schicken würden, um sie und ihre Schwestern aufzuspüren. Was bedeutete, mit dem Tod dieser vier war die Sache nicht erledigt.

Es wäre sogar möglich, dass die Ratsherren den Einsatz erhöhten und zu rabiateren Mitteln griffen, nun da Rhea eine eindeutige Drohung ausgesprochen hatte.

„Was macht dich so sicher, dass sie zurückkommen?“, fragte der Vampirhexer, der sich uns nach der Säuberungsaktion im Motel angeschlossen hatte. „Angesichts deiner Nachricht müssen sie nun davon ausgehen, dass du nicht allein bist, dass du möglicherweise sogar unter dem Schutz der Bewahrer stehst.“

Rhea, die am anderen Ende des Raumes am Fenster stand und in den weitläufigen Garten hinausstarrte, drehte sich zu dem Mann um.

„Weil ich sie kenne“, sagte sie, ihr blasses Gesicht frei von jedem Zauber, der es hätte verbergen können. „Der Machthunger dieser Männer kennt keine Grenzen. Sie wollen das Siegel und sie wollen meine Schwestern. Ohne uns bekommen sie gar nichts.“

„Kann nicht einer von ihnen den Thron besteigen?“, erkundigte sich Nakir, der sich mit Aideen auf dem kürzeren Teil der Sitzlandschaft niedergelassen hatte. „Ich meine, dein Vater ist fort, ihr seid fort, und so, wie ich es verstanden habe, gibt es auch keine anderen Thronanwärter. Können sie nicht einfach einen neuen Regenten wählen?“

Das wäre wohl die einfachste Lösung und würde die Schwestern komplett aus der Gleichung herausnehmen. Sie wären für die Räte dann nicht mehr von Bedeutung. Doch Rhea schüttelte den Kopf.

„Unser Regierungssystem lässt das nicht zu“, meinte sie und begann zu erklären. „König kann nur der werden, der das magische Siegel führen und damit Kontrolle über die Tore in den Tartaros ausüben kann. Doch das Siegel reagiert nur auf das Blut der Nimhes – auf die direkten Abkömmlinge der Blutlinie meines Vaters. Über die Jahre haben wir oft Versuche damit angestellt. Nie hat es bei einem anderen dunklen Seelenführer funktioniert. Selbst der Cousin meines Vaters konnte das Siegel nicht benutzen. Sein Blut war durch die Heirat seines Vaters mit einer nichtadligen Seelenführerin schon zu verwässert.“

„Wie bringen die Seelenführer die Seelen der Verstorbenen denn ohne das Siegel in den Tartaros?“, fragte Gabriel.

„Über Umwege“, antwortete die Prinzessin. „Es gibt immer Wege in die Unterwelt, und die Arbeit der Seelenführer ist nun mal zu wichtig, um sie unerledigt zu lassen. Wir haben damit nie aufgehört, auch nach dem Verschwinden des Siegels nicht.“

Nun, dann war wenigstens das ein Problem, um das wir uns nicht kümmern mussten.

„Du hast zu dem sterbenden Seelenführer vorhin gesagt, dass sie dich und deine Schwestern als … Zuchtstuten einsetzen wollten“, begann Aideen zögerlich. „Ich nehme an, dass hat ebenfalls mit den Blutlinien zu tun.“

Rhea nickte.

„Bekommen sie von mir, Juna oder Septima einen männlichen Erben, kann dieser die Kontrolle über die Tore erlangen.“ Sie biss einen Moment die Zähne zusammen, Wut drang aus jeder ihrer Poren. „Kurz vor unserer Flucht suchte Ratsherr Varar mich auf und sagte, dass er und die anderen Räte beschlossen hätten, uns mit ihren Söhnen zu vermählen. Insgesamt standen sechs Männer zur Auswahl und man befahl uns zu wählen. Hätten wir dem zugestimmt und drei ihrer Söhne geheiratet, und hätten wir anschließend einen männlichen Nachkommen gezeugt …“

„… dann hätte der Ratsherr, dessen Sohn diesen Nachkommen hervorgebracht hat, indirekt die Kontrolle über die Tore“, führte ich ihren Satz zu Ende.

Rhea sah mich an und nickte.

„Das konnten wir nicht zulassen“, sagte sie. „Es hätte bedeutet, das bisschen Freiheit, das wir hatten, endgültig aufzugeben. Also nutzten wir eine Maschine, die meine Schwester Septima entwickelt hatte, um in die Menschenwelt zu fliehen. Wir wollten Vater finden, oder zumindest herausfinden, was mit ihm und dem Siegel geschehen ist.“

„Eine Maschine?“, fragte Naresh interessiert. „Ich dachte immer, die dunklen Seelenführer hätten die Fähigkeit, zwischen den Welten hin und her reisen zu können?“

„Haben wir auch“, erwiderte Rhea. „Doch lässt sich jede Art des Reisens, die auf Magie beruht, nachverfolgen. Das Portalreisen zum Beispiel. Wie du sicher weißt, erzeugt sie magische Energie, und die wiederum lässt sich mithilfe von Zaubern aufspüren. Trotz des Vorsprungs, den wir mit einer Portalreise erreicht hätten, hätten sie gewusst, wo wir gelandet sind. Sie hätten sich sofort an unsere Fersen geheftet. Wir brauchten Zeit.“

„Um euren Vater zu finden“, sagte Gabriel.

„Ja“, bestätigte Rhea, „aber zuerst mussten wir hier untertauchen. Wir brauchten neue Identitäten, einen Unterschlupf, Geld – wir mussten uns ein Leben aufbauen, bevor wir mit der Suche beginnen konnten.“

„Wie ist dir das bloß gelungen?“, fragte Meave, die mit Gabriel auf der langen Seite der Couch saß.

Nun lehnte sie sich gespannt vor, als würde sie gerade eine spannende Gutenachtgeschichte hören und könne das Ende kaum noch erwarten.

Rhea lächelte.

„Ich lief Viola über den Weg“, meinte sie. Ihr Gesicht strahlte förmlich bei der Erwähnung ihrer Retterin. „Sie hat mich in der ersten Zeit hier aufgenommen. Mit ihrer Hilfe, und auch der ihres Bruders, bekam ich eine neue Identität, Papiere, sogar einen Job. Sie hat mir in mehr als einer Hinsicht geholfen.“

„Und doch haben dich die Seelenführer gefunden“, stellte ich fest.

Rhea seufzte, griff in ihre linke hintere Hosentasche und zog ein gefaltetes Stück Papier hervor. Sie entfaltete es und zeigte es uns. Es handelte sich um ein Foto, auf dem eine brünette Frau abgebildet war, die man aus der Ferne fotografiert hatte.

„Wer ist das?“, wollte ich wissen.

„Das bin ich“, verriet sie mir. „Das ist meine letzte Identität.“

Dann berichtete sie uns von der Begegnung mit Gregor Duran. Mehr als ein Knurren war im Raum zu hören, als sie von der vergangenen Nacht sprach, und dem Messer, das sie an ihrer Kehle gespürt hatte. Nur Meave knurrte nicht – sie kicherte.

„Ich wette, du hast es dem Dreckskerl so richtig gezeigt“, sagte sie und vollführte ein paar Karateschläge mit gerader Handkante.

Eine königliche Augenbraue hob sich daraufhin, während der Rest von Rheas Gesicht vollkommen unbewegt blieb. Sie starrte Meave an, ohne etwas zu sagen. Eine Minute des eisigen Schweigens verging, dann eine weitere. Schließlich – und das war wirklich kaum zu glauben – sank Meave wie ein gerügtes Kind in sich zusammen. Wow! Ich hatte noch nie erlebt, dass der Schutzgeist kapitulierte.

Das war beeindruckend.

„Wie willst du weiter vorgehen?“, fragte Aideen, um Rheas Aufmerksamkeit von Meave weg und auf sich zu lenken.

Die Prinzessin wandte sich ihr zu, aber nicht, ohne Meave noch einmal mahnend anzufunkeln.

„Ich werde mich an den Plan, den meine Schwestern und ich gemacht haben, halten. Ich muss herausfinden, was mit meinem Vater geschehen ist. Ich habe nicht vor, mein Leben auf der Flucht zu verbringen.“

Nakir hob die Hand.

„Und wenn dein Vater tot ist?“, wollte er wissen.

Die Frage war Rhea sichtlich unangenehm, dennoch antwortete sie.

„Ich befürchte, dass es so ist.“ Sie verschränkte die Arme, als wollte sie sich zum Trost selbst umarmen. „Sollte ich hieb- und stichfeste Beweise für sein Ableben finden, werde ich meine Schwestern kontaktieren und mit ihnen gemeinsam überlegen, was wir als Nächstes tun. Ohne sie werde ich keine Entscheidungen treffen.“

„Warum kontaktierst du sie nicht gleich?“, erkundigte sich Aideen. „Warum bittest du sie nicht, nach New York zu kommen und dich bei der Suche mit deinem Vater zu unterstützen?“

Sofort schüttelte Rhea den Kopf.

„Das ist zu gefährlich“, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die keine Zweifel zuließ. „Wenn wir zusammen sind, kann man uns leichter finden.“

„Wieso?“

Es war Naresh, der auf die Frage antwortete.

„Weil ihre Macht sich dann an einem Ort bündeln würde“, erklärte er. „Für einen magisch Begabten wie mich, wäre es dann ein Leichtes sie mithilfe eines simplen Ortungszaubers aufzuspüren. Getrennt sind sie sicherer.“

In diesem Moment klingelte irgendwo im Raum ein Telefon. Der Löwengestaltwandler, der die Prinzessin und die Moira begleitet hatte, zog daraufhin sein Smartphone aus der Tasche, sah kurz aufs Display und verließ anschließend den Raum, um ungestört telefonieren zu können.

„Na schön, und was jetzt?“, setzte Aideen die Unterhaltung fort, ohne auf die kurze Unterbrechung zu achten. Die Frau, die sich ihren Körper mit einem Feuervogel teilte, wirkte etwas ratlos. „Ich nehme mal an, wir sind uns alle darin einig, dass wir Rhea helfen sollten, ihren Vater zu finden. Aber wie? Wie findet man einen dunklen Seelenführer, der vor über dreißig Jahren spurlos verschwunden ist und den selbst die begabtesten Spurensucher Sineas nicht finden konnten?“

Die Prinzessin schien einen Moment überrascht, dass wir uns so bereitwillig in ihrer Sache engagierten, versuchte aber auch nicht, es uns auszureden. Sie wusste, dass sie Hilfe benötigte, und wäre dumm, würde sie diese ablehnen.

„Ich hätte da einen Vorschlag“, meinte Naresh, der sich auf einem der Barhocker in der Küche niedergelassen hatte. „Ihr könntet Akasha kontaktieren.“

„Den Bewahrer des Wissens?“, fragte Rhea interessiert. „Wieso sollte er Informationen zu meinem Vater haben?“

Naresh lächelte zuversichtlich.

„Wenn eine solch wichtige Persönlichkeit wie König Vitus in unserer Welt verschwindet, dann ist das eine Erwähnung in den Geschichtsbüchern wert. Auch von eurer Suche nach ihm wird Akasha erfahren wollen. Es ist zumindest einen Versuch wert.“

„Na schön“, stimmte Gabriel ihm zu. „Wie wäre es, wenn du das übernimmst und wir derweil …“

„Einen Moment, Leute“, unterbrach ihn Pierce, der gerade in den Raum zurückkehrte. „Das gerade eben war ein Anruf vom Revier. Man hat gerade Durans Leiche gefunden.“

„Und?“, fragte Nakir. „Ich dachte, ihr hättet alle Spuren beseitigt, als ihr seinen Körper in dieser üblen Gegend abgelegt habt.“

„Das stimmt“, erwiderte der Polizist. „Aber etwas haben wir nicht getan. Wir haben ihm nicht die Augen und Ohren entfernt.“

Ein paar Sekunden lang war es absolut still im Zimmer. Man hätte eine Feder fallen hören können.

„Was?“, stieß Rhea verblüfft hervor.

„Man hat ihn ohne seine Augen und Ohren gefunden.“

„Und ihr wart das nicht?“, mischte Meave sich ein.

Pierce sah sie schockiert an.

„Natürlich nicht!“, knurrte er entrüstet.

Meave wich vor ihm zurück.

„Immer mit der Ruhe, Catboy“, sagte sie. „Ich dachte ja bloß, dass manche Leute schräge Hobbys haben.“

„Leichenschändung gehört nicht zu meinen“, fauchte er sie an.

Abrupt erhob sich Naresh und fluchte leise, sein Gesicht ein Abbild der Besorgnis. Alle Augen richteten sich daraufhin auf ihn.

„Was ist los?“, fragte Gabriel, der ebenso beunruhigt wirkte.

Naresh antwortete ihm nicht. Stattdessen richtete er seine nächsten Worte an den Gestaltwandler.

„Waren sie herausgebrannt?“

Die Wut des Sergeants auf den vorlauten Schutzgeist verrauchte schlagartig, nun schaute er überrascht drein.

„Ja, das waren sie. Der Officer, der mich gerade angerufen hat, meinte, seine Ohren und Augäpfel hätten ausgesehen, als wären sie geschmolzen. Woher wusstest du das?“

„Das war ein Zauber“, sagte der Vampirhexer, der es ja wissen musste. „Ich habe ihn auch schon angewandt. Mit seiner Hilfe kann man die letzten Bilder sehen und die letzten Geräusche hören, die ein Toter gesehen und gehört hat.“

Rhea keuchte erschrocken auf.

„Und was er gesehen und gehört hat, bin ich.“

Sie klang, als würde sich in ihr die Panik regen. Gabriel hob beschwichtigend die Hände.

„In Ordnung, jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal“, meinte er.

„Ich kann mich nicht beruhigen“, schrie Rhea beinahe. „Kurz nach dem Angriff habe ich mit Viola telefoniert.“

Sie griff zu ihrem Telefon und wählte eine Nummer, der Rest von uns schwieg und wartete. Als selbst nach einer Minute niemand abnahm, bekam das Gesicht der Prinzessin einen panischen Ausdruck. Sie riss sich das Telefon vom Ohr und wählte erneut, eine andere Nummer diesmal. Jedenfalls vermutete ich das. Doch wieder hatte sie kein Glück.

„Auch bei ihr zu Hause geht niemand ran.“

„Versuche es bei ihrer Arbeitsstelle“, schlug Pierce vor. „Es ist schon fast zehn Uhr. Sie müsste eigentlich dort sein. Möglicherweise arbeitet sie und hat ihr Smartphone lautlos gestellt.“

Rhea nickte und wählte. Ihre Augen weiteten sich einen Moment lang vor Erleichterung, als tatsächlich jemand ihren Anruf entgegennahm, dann kehrte der besorgte Ausdruck zurück.

„Ja, hallo, ich möchte mit Viola Woods sprechen.“ Da war sie wieder – die Panik. „Hat sie angerufen oder eine Nachricht hinterlassen? Verstehe. Danke für die Auskunft.“

Rhea legte auf und starrte das Telefon versteinert an.

„Sie ist nicht bei der Arbeit erschienen“, sagte sie schließlich.

Als Ausdruck ihrer Sorge war ihre Haut noch blasser als sonst. Gabriel erhob sich von der Couch.

„Alles klar, hier ist der Plan“, sagte er und zeigte zunächst auf Pierce und die Moira, die sich bislang still verhalten hatte. „Ich möchte euch beide bitten, zum Tatort zu fahren und alles Wissenswerte in Erfahrung zu bringen. Behaltet die Ermittlungen im Auge. So könnt ihr uns warnen, falls es aus dieser Richtung Ärger geben sollte.“

Die beiden Polizisten zögerten nicht. Sie verabschiedeten sich rasch und verließen anschließend das Haus über den Vordereingang. Wenig später waren das Starten eines Motors und das unverwechselbare Geräusch von Reifen auf Kies zu hören, als sie die Einfahrt hinunter und durch das Tor rasten. Nun wandte mein Bruder sich Naresh zu.

„Du wirst Akasha aufsuchen. Suche aus den Archiven alles heraus, was du über König Vitus’ Verbleib finden kannst. Dann kontaktiere mich über die üblichen Kanäle.“

Der Carnifex nickte, dann rannte er in Vampirgeschwindigkeit in eines der Gästezimmer in der oberen Etage, wo er ungestört und unbeobachtet ein Portal öffnen konnte.

„Und wir machen uns auf die Suche nach deiner Freundin“, sagte Gabriel zu Rhea.

Rheas Unruhe war ihr deutlich anzusehen.

„Wir finden sie“, versprach er ihr.

Höchstwahrscheinlich, doch in welchem Zustand?

Wer auch immer für den Zauber verantwortlich war, von dem Naresh vorhin gesprochen hatte, handelte sehr wahrscheinlich im Auftrag der sineanischen Räte, und wie Rhea selbst gesagt hatte, würden die alles tun, um ihre Macht zu halten und zu mehren. Es war also gut möglich, dass sie dem magisch Begabten, den sie angeheuert hatten, bei seiner Vorgehensweise freie Hand gelassen hatten.

Dieser würde demnach nicht davor zurückschrecken, Gewalt anzuwenden, wenn das hieß, seine Auftraggeber zufriedenzustellen. Und wenn der magisch Begabte dafür eine unschuldige Bärengestaltwandlerin foltern musste, um an Informationen zu kommen, dann würde er es, ohne zu zögern, tun.


9. Kapitel

Rhea

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als Gabriel sich ein paar  Minuten später anschickte, ein Portal für uns zu öffnen, das uns direkt in Violas Wohnzimmer absetzen sollte. Wir hatten uns schwer bewaffnet, für den Fall, dass wir in eine Situation hineinplatzten, die den Einsatz von schwerem Geschütz erforderte. Ich hatte mehrere Messer eingesteckt, ein Schwert auf meinen Rücken geschnallt und eine Garotte angelegt, die in einer unscheinbaren Halskette versteckt war, dennoch kam ich mir furchtbar hilflos vor.

Vor allem aber fühlte ich mich schuldig.

Wäre ich nicht gewesen, befände Viola sich jetzt nicht in Gefahr. Wäre ich damals nicht auf ihr Angebot, bei ihr zu wohnen, eingegangen, würde sie jetzt nicht in Schwierigkeiten stecken. Das hier war alles meine Schuld. Wenn Viola etwas zustieß, wenn dieser magisch Begabte, der nach mir suchte, ihr etwas antat, dann wäre ich dafür verantwortlich. Ich bekam diesen Gedanken nicht aus meinem Kopf, nicht mal als der Sog des Portals mich erfasste und von den Füßen riss.

Doch noch bestand Hoffnung.

Meine Schwester Juna, die schon immer eine weitaus positivere Einstellung gehabt hatte als ich, würde jetzt vermutlich sagen: „Reiß dich zusammen, Schwester! Erst, wenn die Seele deiner Freundin abgeholt und in der Unterwelt abgeliefert wurde, ist es vorbei. Noch kannst du sie retten.“ Und so würde ich es halten. Ich packte den Griff des Messers, das ich an meiner rechten Hüfte trug, daher fester und machte mich für das bereit, was auf der anderen Seite des magischen Durchgangs auf uns wartete. Zwei Sekunden später, als das Portal uns endlich ausspuckte, musste ich zu meinem Erstaunen jedoch feststellen, dass es nicht ganz das war, was wir erwartet hatten.

Ich riss die Augen auf, als ich meine Freundin erblickte, die weder verletzt noch tot war. Ganz im Gegenteil sogar. Sie hatte ihre Bärengestalt angenommen und nahm nun einen Mann auseinander, der offenbar in ihr Haus eingedrungen war. Darauf deuteten das zerbrochene Fenster im hinteren Teil des Wohnzimmers und die vielen ramponierten Möbel hin, die anscheinend durch einen schlimmen Kampf zerstört worden waren. Oh, und natürlich die Skimaske, die der Kerl noch immer trug.

Bei diesem handelte es sich ganz offensichtlich nicht um einen dunklen Seelenführer. In dem Fall hätte er einfach seine todbringenden Fähigkeiten aktiviert und meine Freundin ausgelöscht. Ich konnte mir aber auch nicht vorstellen, dass der magisch Begabte, den die Räte für ihre Sache verpflichtet hatten, da gerade von meiner Freundin filetiert wurde. Der hätte kein Fenster zerbrechen müssen, um in Violas Haus einsteigen zu können. Nein, dieser Mann war ein Mensch, vermutlich ein weiterer Krimineller, den man angeheuert hatte.

Ich steckte das Messer, das ich in der Hand hielt, zurück in die Scheide an meinem Gürtel.

„Viola“, rief ich der Bärin zu, die mit ihren riesigen Krallen gerade Fleischscheiben aus dem Rücken des längst verstummten Mannes schnitt. „Viola!“, versuchte ich es erneut, nur diesmal lauter, weil sie beim ersten Mal nicht reagiert hatte.

Meine Freundin wandte mir ihren riesigen, haarigen Kopf zu, doch sie hielt in ihrem Treiben nicht inne. Sie brummte bloß laut – was verdächtig nach „gib mir noch einen Moment“ klang – und widmete sich anschließend wieder ihrer Beschäftigung.

„Viola! Du musst damit aufhören“, beschwor ich sie.

Nun ließ die Bärin doch von ihrer Beute ab, richtete sich auf die Hinterbeine auf und streckte mir ihre massigen Arme entgegen, als wollte sie sagen: „Warum?“

„Ich habe dir bei unserem letzten Telefonat erzählt, dass jemand hinter mir her ist“, sagte ich, woraufhin Viola nickte. „Wir haben herausgefunden, wer.“

Sie sah über meine Schulter hinweg zu den anderen, deren Anwesenheit sie anscheinend erst jetzt bemerkte. Ihre Verwunderung darüber brachte sie dazu, ihre menschliche Gestalt wieder anzunehmen. Ihre Nacktheit schien sie dabei nicht zu stören, und um ganz ehrlich zu sein, konnte man von ihrem Körper sowieso nicht viel erkennen – sie war von oben bis unten mit Blut bedeckt.

„Du hast Gäste zum Essen mitgebracht?“

Ein Lachen entschlüpfte mir, das der Erleichterung geschuldet war, die mich bei ihrem Versuch, einen Witz zu reißen, überkam.

„So in etwa“, gab ich zurück. „Wie wäre es, wenn du dir etwas anziehen gehst. Wir setzen dich ins Bild, sobald du wieder unten bist.“

Viola nickte und marschierte zur Treppe, aber nicht, ohne den anderen vorher noch einen misstrauischen Blick zuzuwerfen. Die Leiche des Mannes, den sie gerade in Stücke gerissen hatte, würdigte sie jedoch keines Blickes.

Violas Reaktion auf meine Neuigkeiten fiel wie erwartet aus. Sie starrte mich und mein wahres Ich erst eine Weile an, dann begann sie zu wettern. Doch war nicht ich ihr Ziel. Die Räte waren es, denen sie Sexismus, Chauvinismus, Rassismus und noch viele weitere „Ismusse“ vorwarf. Sie legte so richtig los, und wenn sie das erstmal tat, dann gab es kein Halten mehr. Was mich und meine neuen Verbündeten betraf, so konnten wir nichts weiter tun, als uns in den Küchenstühlen, auf denen wir saßen, zurückzulehnen und das Ganze auszusitzen.

Viola war eben eine echte Bärin.

Wenn einer ihrer Schützlinge – und zu denen zählte sie mich nun mal – in Gefahr war, dann geriet sie in das, was in der Nachtwesenwelt gemeinhin als „Bärenwut“ bekannt war. Ihre Augen leuchteten in einem glühenden Gold, unter ihrer Haut zeichnete sich ihr Fell ab, als wollte es jeden Moment daraus hervorsprießen, und ihre Krallen waren ausgefahren, bereit, etwas zu zerfleischen. Und hatte sie sich erst einmal derartig in Rage geredet, konnte nur eines sie noch zum Schweigen bringen.

Ich erhob mich von meinem Stuhl, umrundete den Küchentresen und schloss sie in die Arme. Sofort verstummte sie und erwiderte die Geste, völlig furchtlos, obwohl ich ihr gerade eröffnet hatte, dass ich eine dunkle Seelenführerin war und mit nur einer Berührung töten konnte. Bislang hatte ich davor zurückgescheut, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, aus Angst, sie könnte sich vor mir fürchten und mich nicht mehr wiedersehen wollen. Doch nun war die Katze aus dem Sack, wie die Menschen so schön sagten, und trotzdem verhielt sie sich mir gegenüber wie eine wahre Freundin.

„Mir geht es gut, Viola“, sagte ich, als ich mich wieder von ihr löste. „Und ich bin froh, dass es dir ebenfalls gutgeht.“

Das entlockte der Bärin ein Schnauben.

„Als würde es ein Hanswurst wie der schaffen, mich zu überwältigen“, meinte sie und griff zu der Kanne, die neben der Kaffeemaschine stand.

Sie füllte diese bis zum oberen Rand mit Wasser und machte anschließend für uns alle eine ordentliche Portion des bitteren Gebräus. Danach wandte sie sich dem Kühlschrank zu, um uns etwas zum Essen zuzubereiten. Auf jeden anderen hätte ihr Verhalten verwirrend gewirkt, doch ich wusste genau, was sie da tat. Auf diese Weise bekämpfte sie ihre Sorgen, und zwar indem sie sich um andere kümmerte.

„Na schön“, meinte sie, während sie irgendwelches Gemüse kleinschnitt. „Wie genau sieht der Plan aus?“

Wir erzählten es ihr. Nickend hörte sie zu, stellte hier und da eine Frage, blieb dabei aber immer ruhig. Ihre Beschäftigungstherapie schien zu funktionieren.

„Mann, Mädchen!“, sagte sie, nachdem wir am Ende angelangt waren. „Da hast du dir ja wirklich etwas vorgenommen.“

Ich lächelte.

„Hast du eine bessere Idee?“

Viola grinste.

„Hawaii soll um diese Jahreszeit besonders schön sein. Wir sollten hinfliegen und am Strand Mai Tais aus Kokosschalen trinken, während uns ein sexy Surflehrer alles Wissenswerte über das Wellenreiten beibringt.“

Ich war nicht die Einzige, die daraufhin kichern musste.

„Leider habe ich keine Zeit für Urlaub.“

„Wie bedauerlich“, seufzte meine Freundin. Dann legte sie plötzlich das Messer weg. „Was möchtest du, das ich tue?“

Das kam nicht ganz unerwartet. Viola war immer selbstlos, immer bereit, für andere zu kämpfen. Doch war ich der Meinung, dass sie bereits genug getan hatte, vor allem aber hatte sie genug durchgemacht. Sie war Verwaltungsangestellte, keine Kriegerin, sie gehörte nicht in meine Welt, die von Leid, Tod und ständigen Sorgen geprägt war. Vielleicht wäre ein ausgedehnter Urlaub gar keine schlechte Idee, das würde sie zumindest für eine Weile vom Radar der Räte verschwinden lassen. Also schlug ich ihr vor:

„Du solltest für eine Weile untertauchen, und zwar mit deinem Bruder und seiner Gefährtin. Nur bis die Sache mit den Räten geregelt ist.“

Ihr Bruder war nicht nur ein Bärengestaltwandler wie Viola, von Beruf war er auch Personenschützer. Er wusste, wie man einen Angreifer unschädlich machte, auch mehrere, wenn nötig. Sonderbarerweise stöhnte Viola genervt auf.

„Bitte zwing mich nicht dazu“, flehte sie mich an.

Ich verstand ihre ablehnende Haltung nicht. Sie liebte ihren Bruder, das wusste ich. Sie liebte es, Zeit mit Thomas zu verbringen, schließlich hatte sie ihn aufgezogen, nachdem ihr Vater verschwunden und ihre Mutter gestorben war.

„Wieso? Was hast du dagegen?“

„Na, weil ich jetzt schon weiß, wo er mich unterbringen wird.“ Dann lehnte sie sich über den Tresen und flüsterte in Bühnenlautstärke. „In seiner Waldhütte.“

Ich musste schmunzeln. Viola war vermutlich der einzige Bärenwandler der Welt, der den Wald hasste.

„Immer noch deine Käferphobie?“

Viola verzog angewidert das Gesicht.

„Sie sind eklig und krabbeln überall herum. In jeder Ritze!“, beschwerte sie sich.

Kichernd legte ich ihr die Hand auf die Schulter.

„Ihr könnt euch auf dem Weg dorthin ein ordentliches Insektenspray besorgen.“

Viola gab sich geschlagen – mir zuliebe. Sie wusste, dass ich nicht eher ruhen würde, bis sie in Sicherheit war, doch bis dahin war ich abgelenkt von meiner Mission, was gefährlich werden könnte.

Also nickte sie.

„Komm, ich helfe dir packen“, bot ich ihr an.

Nachdem sie den anderen mitgeteilt hatte, dass sie sich am Kaffee und dem quasi klein gehäckselten Gemüse bedienen konnten, folgte ich ihr hinauf in ihr Schlafzimmer. Es war genauso eingerichtet, wie der Rest des Hauses, und wie man es von einer Frau wie Viola erwarten würde. Praktisch und nicht zu verschnörkelt, was bedeutete: Es gab keine Deko-Kissen, keine verspielten Gemälde an den Wänden, keinen flauschigen Langflor-Teppich, der den Boden bedeckte, noch nicht einmal bunte Bettwäsche. Sie war stattdessen einfarbig und straffgezogen.

Viola schloss die Tür und machte sich daran, Anziehsachen aus ihrer Kommode in eine Tasche zu packen, die sie unter dem Bett hervorholte. Ich ging derweil zum Kleiderschrank und zog eine Reihe Flanell-Hemden daraus hervor, die sich gut in einer raueren Umgebung machten. Ich bemerkte daher nicht, wie Viola mir mit den Augen Löcher in den Rücken brannte, nicht, bis sie sich alles andere als dezent räusperte.

„Was?“, fragte ich sie.

Nebenbei legte ich die Hemden zusammen, damit sie sie ordentlich verpacken konnte.

„Das wollte ich dich gerade fragen“, gab sie zurück und deutete mit dem Daumen Richtung Tür. „Die Engel sind ziemlich ansehnlich.“

Oh, nein! Bitte nicht!

Wenn es etwas gab, das Viola noch mehr interessierte als der Schutz ihrer Lieben, dann war es das Ehestiften. Trotz der Scheidung, die sie vor ein paar Jahren durchgemacht hatte, war die Frau eine hoffnungslose Romantikerin. Und offensichtlich hatte sie es diesmal auf mich abgesehen.

„Der Spiritus Rector ist vergeben, wie du sehr wohl weißt. Genau wie Nakir.“

„Nakir ist der Blonde, nicht wahr?“ Ich nickte. „Sind sie sehr fest zusammen?“, fragte sie.

Ich hätte fast ein Knurren ausgestoßen.

„Ja, sind sie. Und ich stehe nicht auf Freudenfeuer.“

Viola sah auf, ihr Blick verwirrt.

„Hä?“

„Aideen ist ein Phönix. Wenn ich mich an ihren Mann heranschmeiße, zündet sie mich höchstwahrscheinlich an.“

Viola verzog das Gesicht.

„Na schön, und was ist mit Hottie Nummer drei?“

Ich schnaubte.

„Was ist das nur mit dir und der Kuppelei?“, fragte ich sie.

Ich wollte jetzt wirklich nicht über Uriel reden und schon gar nicht über ihn nachdenken. Ich konnte mir eine Ablenkung wie ihn im Augenblick wirklich nicht erlauben. Und der Mann war eine Ablenkung – eine massive Ablenkung sogar.

Viola seufzte daraufhin verträumt.

„Ich liebe nun mal die Liebe. Und nun spann mich nicht auf die Folter. Hottie Nummer drei? Ist der vergeben?“

Da ich mit dem Zusammenlegen ihrer Hemden fertig war, ließ ich mich stöhnend auf ihrem Bett nieder.

„Ich weiß es nicht, okay? Ich habe nicht gefragt.“ Was nichts als die Wahrheit war. „Außerdem habe ich im Moment auch wirklich keine Zeit für Liebeleien.“

„Die solltest du dir nehmen“, riet mir meine Freundin. „Wenn du Sex Liebelei nennst, hast du es eindeutig nötig, mal wieder flachgelegt zu werden.“

Ich sollte ihr wohl besser nicht erzählen, dass ich noch nie flachgelegt worden war, dachte ich und kam erneut auf unser Thema zu sprechen.

„Wie gesagt, ich weiß nicht, ob er Single ist, und im Augenblick ist mir das auch völlig egal.“

Viola schien mir gar nicht zuzuhören, deswegen bekam sie von meiner offensichtlichen Lüge nichts mit. Ihr Blick war stattdessen nachdenklich in die Ferne gerichtet.

„Vielleicht hat er dort, wo er herkommt, eine Gefährtin. Ich könnte ihn fragen, ihn abchecken“, murmelte sie.

„Wie alle Engel, stammt auch er aus dem Hafen“, erinnerte ich sie. „Dort leben ausschließlich die Himmelsboten des einen Gottes und die sind alle miteinander verwandt.“

Violas Mund formte ein stummes Ah.

„Stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Ilia hat mir davon erzählt.“

„Ilia? Die Gefährtin deines Bruders?“, fragte ich überrascht. „Was weiß sie über die Engelgemeinschaft?“

Viola sah mich erstaunt an.

„Na, sie ist ein Engel“, meinte sie, als müsste ich das wissen. „Früher war sie ein Schutzengel, mittlerweile gehört sie aber zu den Kriegern.“

Das war tatsächlich eine Neuigkeit. Hätte ich das gewusst, hätte ich Viola vermutlich längst darum gebeten, einen Kontakt zu ihnen herzustellen.

„Das hast du mir nie erzählt.“

Meine Freundin zuckte mit den Schultern und verschloss ihre fertig gepackte Tasche.

„Es kam wohl nie zur Sprache. Außerdem leben sie und Thomas die meiste Zeit in ihrer eigenen kleinen Welt, wie du weißt. Sie besuchen mich mittlerweile nur noch sporadisch.“

Was erklärte, warum ich dieser Ilia noch nie begegnet war und auch ihren Bruder Thomas bislang nur ein paar Mal zu Gesicht bekommen hatte. Das waren meist kurze Begegnungen gewesen, bei denen wir nur Smalltalk betrieben hatten.

„Und das stört dich?“, fragte ich sie.

Viola wirkte unentschlossen, als wüsste sie nicht, wie sie die Frage beantworten sollte.

„Nein, es …“ Sie hielt einen Moment inne und suchte nach den richtigen Worten. „Dinge ändern sich eben im Laufe der Zeit. Er ist jetzt erwachsen, er ist verliebt, er wird vielleicht bald eine Familie gründen. So ist das nun mal.“

Jetzt begriff ich endlich, warum sie mich vor fünf Jahren so bereitwillig aufgenommen und derart schnell ins Herz geschlossen hatte. Sie hatte mich in ihre Familie aufgenommen, weil sie es vermisste, sich um jemanden zu kümmern, der Hilfe brauchte – der auf sie angewiesen war. Schon ironisch, wenn man bedachte, dass ich mehrere Jahrhunderte älter war als sie. Eigentlich müsste ich diejenige sein, die sich ihrer Sorgen annahm, die sich um sie kümmerte.

Egal.

Sie war immer für mich da gewesen, riskierte im Moment sogar ihr eigenes Wohl.

„Ich möchte dir danken“, sagte ich zu ihr.

Viola sah lächelnd auf.

„Das ist nicht nötig.“

„Doch das ist es“, versicherte ich ihr. „Du warst mir in den letzten fünf Jahren nicht nur eine Freundin, du warst mir eine Schwester. Das werde ich dir nie vergessen, egal, was noch geschehen wird.“

Violas Lächeln erlosch. Stattdessen trat Farbe auf ihre Wangen.

„Warum willst du mich zum Weinen bringen?“, krächzte sie.

Darauf schloss ich sie ein weiteres Mal in die Arme. Doch diesmal ließ ich sie nicht so schnell wieder los.


10. Kapitel

Uriel

Da es für Viola zu gefährlich war, allein zu ihrem Bruder zu fahren, der sich momentan in seiner Stadtwohnung aufhielt, entschlossen Nakir und Aideen sich dazu, sie zu begleiten, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie auch wirklich ankam und nicht vorher abgefangen wurde. Sie würden später wieder zu uns stoßen, wenn die Bärenwandlerin in Sicherheit und außer Reichweite der dunklen Seelenführer war.

Derweil kehrten wir in das Haus in den Hamptons zurück.

Rhea, die nun sehr viel ruhiger wirkte, nun da ihre Freundin außer Gefahr war, setzte sich gleich nach unserer Ankunft auf die Couch, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und ließ den Kopf hängen, als wäre sie erschöpft. In Wahrheit waren es die Erleichterung und ihr sinkender Adrenalinspiegel, die sich nun bemerkbar machten.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich sie, während ich mich am anderen Ende der Sitzlandschaft auf dem Sessel niederließ.

Sie nickte, dann sah sie zu mir auf. Ihr menschliches Gesicht, das sie nach dem Besuch bei der Wandlerin wieder angelegt hatte, verzog sich zu einem Lächeln.

„Ja, geht schon“, erwiderte sie. „Ich bin nur … wütend“, gab sie zu.

„Warum?“, erkundigte ich mich, neugierig darauf, was in ihrem Kopf vorging.

Sie sah mich einen Augenblick lang einfach nur an, ihr Blick unergründlich. Dann schüttelte sie den Kopf, ihr Lächeln wirkte jetzt aufgesetzt.

„Ich ziehe euch alle in diese Sache hinein“, sagte sie. „Ich bin wütend, weil das nötig ist, denn das sollte es nicht sein.“

Ich legte den Kopf schief. Ich verstand nicht so recht, was sie damit meinte.

„Wenn es dich beruhigt. Wir tun dies nicht nur für dich. Wir helfen dir auch, weil es unsere Aufgabe ist, diese Welt und alle, die in ihr leben, zu beschützen“, erinnerte ich sie. „Die dunklen Seelenführer bringen mit ihrer Suchaktion nicht nur dich und die Leute in Gefahr, die dir nahestehen. Vergiss die Menschen nicht, die sie eingesetzt haben, um dich und Viola aufzuspüren. Die mögen Verbrecher gewesen sein, aber sie waren auch Menschen, die für diese Sache geopfert wurden. Das können wir nicht tolerieren.“

Das stimmte, war aber auch nicht die ganze Wahrheit. Wir unterstützten sie nicht nur, weil es unsere Pflicht war, die Menschenwelt zu schützen, sondern auch, weil es schlicht und ergreifend das Richtige war. Zumindest war das mein Beweggrund.

„Ich weiß, aber …“ Wieder dieses Kopfschütteln. „Ich habe dieses Problem erst hierhergebracht. Wenn meine Schwestern und ich nicht hierhergekommen wären …“

Ich runzelte die Stirn.

„Das hast du nicht“, unterbrach ich sie. Ich brachte die Worte bewusst scharf hervor, damit sie begriff, dass ich jedes davon ernst meinte. „Sie haben das. Du und deine Schwestern, ihr habt hier lediglich Zuflucht gesucht. Sie hätten euch nicht folgen müssen.“

„Er hat recht“, meinte Meave, die unser Gespräch anscheinend belauscht hatte. Mit einer Tüte Cheetos in der Hand ließ sie sich auf die andere Seite der Couch fallen und betrachtete die Prinzessin aus ihren gelb glühenden, kristallinen Augen. „Was meinst du, wie oft wir es schon mit Wesen aus anderen Welten zu tun hatten, die hier Stunk machen wollten. Mit vielen, sag ich dir. Und jedes Mal haben wir ihnen in den Arsch getreten. Auch dieses Mal wird es so sein.“

„Und wenn einer von eurer Seite dabei sterben muss?“

Meave zuckte lässig mit den Schultern, als wäre das nicht der Rede wert.

„Hier kennt jeder das Risiko.“

Die Prinzessin besah sich den Schutzgeist einen Moment lang mit einem Blick, den ich nicht zu deuten vermochte, und sagte dann:

„Wusstest du, dass jedes Mal, wenn ein Schutzgeist von der Macht eines dunklen Seelenführers berührt wird, eine der Seelen, aus denen er erschaffen wurde, sterben muss?“

Meave hörte auf zu kauen und ihr Gesicht wurde blass. Oder eher blasser, schließlich hatte sie von Natur aus eine sehr helle Haut.

„Was? Ist das wahr?“

Rhea nickte.

„Oh ja, eine der Seelen verdunkelt sich dann und wird in den Tartaros gesandt, wo sie auf ewig die Qualen der Hölle erleiden muss.“

Nun war Meave leicht grünlich im Gesicht. Sie schluckte ihren letzten Bissen umständlich hinunter, erhob sich mit ihrer Chipstüte und verschwand dann nach oben in ihr Schlafzimmer, in das sich Gabriel gleich nach unserer Ankunft zurückgezogen hatte, um ein paar Telefonate zu erledigen. Ich betrachtete die Prinzessin neugierig.

„Warum tust du das?“, fragte ich sie, nachdem die Schlafzimmertür zugefallen war und Meave uns nicht mehr hören konnte.

Rhea sah mich unschuldig blinzelnd an.

„Wieso? Was meinst du?“

„Ich weiß, dass du das mit Absicht tust. Du disziplinierst Meave“, beschuldigte ich sie. „Zuerst der strenge Blick heute Morgen, der sie einen Rückzieher hat machen lassen, was ich im Übrigen noch nie erlebt habe, und nun das.“

Plötzlich fiel der Glimmer von ihr ab und ihr wahres Ich kam zum Vorschein. Sie sah mich mit ihren eiskalten Augen einen Moment lang beeindruckt an, dann lächelte sie und ihr Blick glitt in die Ferne, als versuche sie, sich an etwas aus einer längst vergangenen Zeit zu erinnern.

„Meave ist meiner Schwester Septima nicht unähnlich“, erklärte sie. „Als diese jünger war, hat sie oft nach Ärger gesucht, war ihm regelrecht nachgelaufen. Außerdem hat sie versucht, Juna und mich mit ihrem Schabernack in den Wahnsinn zu treiben. Es hat lange gedauert, bis wir sie zu einer anständigen Frau erzogen hatten.“

„Was war mit König Vitus? Hat er nicht eingegriffen?“

Rhea schnaubte.

„Sinea ist in dieser Beziehung äußerst rückständig“, erklärte sie. „Mädchen werden dort ausschließlich von ihren Müttern erzogen, während die Männer die Erziehung ihrer Söhne übernehmen. Unsere Mutter starb jedoch kurz nach Septimas Geburt, also mussten Juna und ich uns darum kümmern.“

„Das verstehe ich nicht ganz“, gab ich zu. „Du sagtest, er hätte keinen männlichen Erben hervorgebracht. Warum hat er sich dann nicht stattdessen an eurer Erziehung beteiligt?“

Ich sah, wie sich ihre Kehle bewegte, als sie schluckte.

„Zu einem gewissen Teil hat er das“, sagte sie. „Er hat uns alle drei ausbilden lassen, auch im Kampf, damit wir uns selbst schützen können, für den Fall, dass wir angegriffen werden. Außerdem hat er für uns die besten Lehrer besorgt, die uns in Politik, in der Geschichte unserer Heimat und vielen Sprachen unterrichteten, unter anderem die Sprachen der Menschenwelt. Aber darüber hinaus …“

Sie beendete den Satz nicht, zuckte bloß mit den Schultern. Doch für mich stand eines fest: Die Gleichgültigkeit ihres Vaters machte ihr mehr aus, als sie zuzugeben bereit war. Er hatte sich offenbar einen Dreck um sie und ihre Schwestern geschert und es anderen überlassen, eine Rolle in ihren Leben zu spielen. Darum hatte er auch keinerlei Bedenken gehabt, sie in Sinea zurückzulassen, als er auf große Mission gegangen war.

Ich legte den Kopf fragend schief, versuchte, aus ihrem Gesichtsausdruck schlau zu werden, doch Rhea hatte die Ausdruckslosigkeit zur Kunstform erhoben. Sie sah mir völlig ungerührt in die Augen, blinzelte nicht einmal.

„Du verstellst dich gut“, sagte ich.

Nun sah ich eine Emotion aufblitzen – Wut.

„Ich habe keinen Grund, mich zu verstellen“, behauptete sie.

Ich ignorierte ihre offensichtliche Lüge und sagte:

„Ich finde, du solltest deinem Vater in den Hintern treten, wenn du ihn findest.“

Rheas Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war. Stattdessen stieß sie ein überraschtes Lachen aus. Ein Laut, so unbeschwert und frei, dass ich ihr Lächeln einfach erwidern musste.

Rhea

Wer war dieser Mann, dem es so spielend leicht gelang, die alten Wunden aufzureißen und sie gleich darauf wieder zu verschließen? Warum stellte er mir all diese überaus persönlichen Fragen? Und warum interessierte es ihn überhaupt, dass mein Vater mich nicht so geliebt hatte, wie ich es als sein eigenes Fleisch und Blut verdient gehabt hätte? Für einen Todesengel war er sehr neugierig, aber auch einfühlsam und scharfsinnig. Es war fast, als könne er in mich hineinsehen und den tiefsitzenden Schmerz wahrnehmen, den das Desinteresse meines Vaters schon sehr früh in mir ausgelöst hatte, und den ich seither mit mir herumtrug.

Ich selbst hatte es mir lange Zeit nicht eingestehen wollen, doch so sehr König Vitus sich auch bemüht hatte, uns ein Leben in Wohlstand und Sicherheit zu bieten, er hatte mit Juna, Septima und mir nichts anfangen können. Das hatte ich begriffen, als er auf die Tränen, die ich als Kind geweint hatte, mit Fassungslosigkeit, ja sogar Abscheu reagiert hatte. Wir waren Frauen und damit emotionale Wesen, die sich von ihren Gefühlen leiten ließen. Wir waren unnütz für den Thron und damit auch für ihn – seine Worte, nicht meine.

Obwohl Letzteres natürlich nicht ganz stimmte.

Wir hätten ihm durchaus noch nützlich sein können. Wahrscheinlich hätte er irgendwann Ehen für uns drei arrangiert, um neue Allianzen mit anderen Reichen zu schmieden. Er hätte uns an fremde Männer übergeben, als Preis für ein Bündnis. Traurigerweise machte ihn das nicht besser als den sineanischen Rat, der dasselbe mit uns vorgehabt hatte, wenn auch aus anderen Motiven. Nichtsdestotrotz war er mein Vater, und auch wenn das für ihn nicht galt – für mich und meine Schwestern zählten Familienbande alles. In einer Welt wie Sinea blieb Frauen auch nichts anderes.

Bei den Göttern der Unterwelt, das machte mich rasend vor Zorn!

Darum fühlte ich mich auch nicht schuldig, als ich die nächsten Worte aussprach.

„Sollte ich meinen Vater je wiedersehen“, sagte ich zu dem Engel mit den pechschwarzen Flügeln und der reinen Seele. „Dann werde ich ihm einen Tritt verpassen. Aber nicht in den Hintern.“

Das brachte Uriel zum Grinsen.

„Gut“, sagte er. „Du trägst sogar die passenden Schuhe.“

Was ich trug, waren sehr robuste Wanderstiefel, die an besonders empfindlichen Körperstellen einen erheblichen Schaden anrichten konnten. Lächelnd schlug ich die Beine übereinander und lehnte mich in die Sofakissen zurück.

„Vielleicht wäre etwas mit einem spitzen Bleistiftabsatz besser geeignet.“

Uriel nickte nachdenklich, als würde sich in seinem Kopf bereits ein Plan formen, doch bevor wir dieses Thema vertiefen und den Angriff auf meinen Vater in allen Einzelheiten aushecken konnten, kehrte Gabriel zu uns zurück.

„Was habt ihr mit Meave gemacht?“, fragte er an mich und Uriel gewandt.

„Wieso? Was ist mit ihr?“, gab Uriel zurück.

Er spielte den Ahnungslosen wirklich sehr gut.

„Sie kam ins Zimmer, ließ eine Tüte Cheetos auf den Teppich fallen und ging in den Schrank“, meinte der Bewahrer.

Er wirkte jedoch nicht wütend, bloß verwirrt.

„Was?“, entfuhr es mir, zusammen mit einem kleinen Kichern, das ich einfach nicht zurückhalten konnte.

„Sie ist in den begehbaren Kleiderschrank gegangen und hat sich darin eingeschlossen.“

Ich sah zu Uriel, der die Zähne krampfhaft zusammenbiss, vermutlich um ein Lachen zu unterdrücken. Wir sahen beide zum Spiritus Rector auf und sagten wie aus einem Mund:

„Wir haben nicht den blassesten Schimmer.“

Natürlich glaubte Gabriel uns kein Wort.


11. Kapitel

Rhea

Die nächsten Stunden warteten wir auf Neuigkeiten. Naresh war noch immer in der Bibliothek der Bewahrer zugange, eifrig auf der Suche nach Informationen zu meinem Vater, und Pierce und Grace kümmerten sich nach wie vor um die Ermittlungen im Todesfall Duran, der dank des magisch Begabten, der ihm ja unbedingt Augen und Ohren hatte wegbrennen müssen, inzwischen zu einem Mordfall erklärt worden war. Nur Aideen und Nakir waren inzwischen mit der Nachricht zurückgekehrt, dass es Viola gut ging, und Thomas und seine Gefährtin sich bereiterklärt hatten, sie vor den dunklen Seelenführern zu beschützen.

Was uns betraf …

Wir konnten im Augenblick nicht viel tun. Na ja, bis auf eine Sache, die längst überfällig war. Ich schickte Septima eine Nachricht über eine E-Mail-Adresse, die sie zu Beginn unseres Aufenthalts hier in der Menschenwelt für uns drei eingerichtet hatte. Ich musste die Nachricht bloß schreiben und als Entwurf abspeichern, damit Septima sie später lesen und auf dem gleichen Weg beantworten konnte.

Eine geniale Idee, die das unsichere Versenden übers Internet im Grunde unnötig machte. Eine Idee, die nur meiner begabten Schwester hatte einfallen können, die sich in der Menschenwelt sehr viel schneller zurechtgefunden hatte als Juna und ich. Ihr war es auch zu verdanken, dass wir uns schon so bald nach unserem Eintreffen wiedergefunden hatten – ihr und ihrem Erfindungsreichtum.

Diesen nutzte sie nun, um auf meine Kontaktaufnahme zu reagieren.

„Rhea“, hörte ich ihre Stimme einige Minuten später.

Ich sah mich im Raum um und suchte nach der Quelle. Uriel, Gabriel und Meave, die sich mittlerweile aus ihrem Versteck getraut hatte, taten das Gleiche.

„Hier bin ich“, rief meine Schwester etwas lauter, um uns auf sich aufmerksam zu machen.

Da erblickte ich ihr Gesicht in der blitzenden Oberfläche des gläsernen Couchtischs. Ich beugte mich vor und lächelte. Ich hatte sie seit Monaten nicht mehr persönlich gesprochen. Ihr Gesicht zu sehen, auch wenn es sich hinter einem Glimmer verbarg, und ihre Stimme zu hören, auch wenn diese aufgrund der Entfernung leise und dumpf klang, war einfach wunderbar.

„Hallo, Schwester“, sagte ich.

Meine Erleichterung darüber, dass sie wohlauf war, deutlich hörbar in meiner Stimme.

„Ich dachte, wir würden uns erst Ende des Jahres sprechen“, fuhr Septima fort. Dann verwandelte sich die Verwirrung auf ihrem Gesicht in Überraschung. „Und wer sind all die Leute da bei dir?“

Ich bemerkte erst jetzt, dass sich die anderen zu mir auf die Couch gesellt hatten – sehr nah wohlgemerkt – und nun genau wie ich das Spiegelbild meiner Schwester anstarrten.

„Darf ich vorstellen“, begann ich und deutete auf den Mann links von mir, dann auf die beiden, die sich rechts von mir niedergelassen hatten. „Das sind Uriel, Meave und Gabriel. Gabriel kennst du wahrscheinlich eher unter dem Namen Spiritus Rector.“

Die Augenbrauen meiner Schwester zuckten kurz, ein Zeichen dafür, dass sie nervös war. Sie lehnte sich mit ernstem Gesichtsausdruck vor und flüsterte mir zu: „Steckst du in Schwierigkeiten?“

Ich sah Gabriel aus den Augenwinkeln grinsen. Natürlich hatte er die Frage gehört und fand die Bemerkung meiner Schwester anscheinend saukomisch.

„Nein, nein, nicht direkt“, versicherte ich ihr schnell. „Er und seine Kameraden sind gewillt, uns zu helfen. Es … hat da einen Vorfall gegeben.“

Meiner cleveren Schwester entging mein Zögern natürlich nicht.

„Was ist passiert?“, fragte sie aufgeregt.

Daraufhin erzählte ich ihr alles von dem Angriff, der sich in der letzten Nacht ereignet hatte, und von meiner Begegnung mit den vier dunklen Seelenführern, die auf mich angesetzt worden waren.

„Ich komme zu dir“, sagte Septima sofort, als ich mit meinem Bericht fertig war.

„Nein, Liebes, das ist nicht nötig“, beteuerte ich. „Ich wollte dich nur warnen, und bitten, Juna Bescheid zu geben. Sag ihr, dass die Räte nicht aufgeben werden und dass sie vorsichtig sein muss.“

„Rhea …“

„Ich weiß“, unterbrach ich sie. „Ich mache mir auch Sorgen, aber wir können nichts anderes tun, als unseren Plan weiterzuverfolgen. Wir müssen herausfinden, was mit Vater und dem Siegel geschehen ist.“

Septima nickte niedergeschlagen. Es gelang ihr jedoch sehr schnell, sich wieder zu fangen, ganz der sture kleine Quälgeist, der sie als Kind gewesen war.

„Ich habe da vielleicht etwas für dich, dass euch weiterhelfen kann“, sagte sie.

„Das wäre?“

Septima verschwand für einen Moment, dann tauchte sie mit etwas in ihrer Hand wieder auf, das wie ein Aktenordner aussah. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, als sie ihn aufschlug.

„Nach unserem letzten Telefonat habe ich mich intensiv mit der Zeit kurz nach Eintreffen unseres Vaters hier in der Menschenwelt beschäftigt. Ich habe mich in alle Datenbanken gehakt, die – wie ich glaubte – mir weiterhelfen konnten, sogar in einige, in denen ich definitiv nichts zu suchen hatte. Außerdem war ich an einigen Orten, an denen ich nichts zu suchen hatte.“

Ich runzelte die Stirn.

„Bei unserem Aufbruch wussten wir so gut wie nichts über Vaters Mission. Ich wüsste nicht, wo du hättest anfangen können, nach Infos zu suchen.“

Wenn, dann hätte ich bei meiner eigenen Suche längst dort angesetzt. Auf Septimas Lippen erschien ein diabolisches Lächeln.

„Als Vater die Mission damals mit seinen loyalsten Männern besprach, habe ich mich im Nebenraum versteckt und gelauscht.“

Ich schnaubte.

„Natürlich hast du das.“

Denn ein solch verbotenes Verhalten sah ihr ähnlich. Septima verdrehte die Augen, eine Reaktion, die ich nur zu gut kannte.

„Wie dem auch sei“, sprach sie ungerührt weiter. „Ich muss zugeben, ich habe nicht viel hören können, da Vater und seine Männer sehr leise gesprochen haben. Du weißt schon … als wäre die Sache streng geheim. Doch der Name Chicago ist gefallen. Also habe ich die Stadt als Ausgangspunkt für meine Suche genommen.“

„Und was ist dabei herausgekommen?“

Die gute Laune meiner Schwester verrauchte schlagartig.

„Ich habe es geschafft, herauszufinden, was das für eine Mission war, auf die Vater vor all den Jahren gegangen ist.“

Ich machte mich innerlich auf schlechte Nachrichten gefasst und fragte:

„Worum ging es dabei?“

Septima zögerte, sie wirkte wütend, versuchte aber, es zu kaschieren. Dann ließ sie die Bombe platzen, die für mich alles veränderte.

„Er war auf Brautschau.“

Ich erstarrte. Darauf hätte mich alle Zeit der Welt nicht vorbereiten können. Mein Kopf war vollkommen leergefegt, doch schon bald begann er wieder zu arbeiten, und was in ihm vorging, war das reinste Blutbad. Ich stellte mir vor, auf welche Arten ich meinen Vater ermorden könnte, sollte er noch leben und ich das Glück haben, ihn zu finden.

Dieser elende Mistkerl!

„Rhea?“

Septima klang erschrocken. Als ich ihrem Blick folgte und auf meine Hände hinabsah, stellte ich fest, dass die Haut an meinen Fingern sich verändert hatte. Sie hatte eine tiefschwarze Farbe angenommen, die bis zu meinem Handrücken reichte, zudem wuchsen messerscharfe Krallen aus ihnen, was bedeutete, dass auch mein Gesicht nun die Zeichen meiner Macht trug. Die Äderchen unter meiner Haut hatten sich mit giftigem Blut gefüllt, schwarz und absolut tödlich. „Meave, du solltest jetzt besser vor mir zurückweichen“, warnte ich den Schutzgeist. „Das Gleiche gilt für dich, Gabriel.“

Sofort entfernten sich die beiden von mir. Der Einzige, der vor meinen Kräften keine Angst zu haben brauchte, war Uriel, der mir nun die Hand auf die Schulter legte.

„Was bedeutet das?“, fragte der Todesengel. „Warum regt dich das so auf?“

„Brautschau ist in Sinea bloß ein anderer Begriff für Orgie.“

Uriels Augenbrauen zogen sich zusammen. Er schien noch immer verwirrt.

„Was?“

„Das bedeutet, er ist in die Menschenwelt gekommen, um mit so vielen Frauen wie möglich zu schlafen“, präzisierte ich wütend.

Meave hob ihre Hand, die deutlich zitterte. Vor Angst vermutete ich. Konnte ich ihr nicht verübeln, nach der kleinen Geschichte, die ich ihr vor einigen Stunden erzählt und die sie dazu getrieben hatte, in ihrem Wandschrank Zuflucht zu suchen.

„Du bist sauer, weil dein Dad für ein bisschen Nackidei-Spaß hierhergekommen und dann verschwunden ist?“

„Erkläre du es ihnen“, bat ich meine Schwester.

Meiner Stimme traute ich nicht länger. Ich war kurz davor, meinen nicht enden wollenden Zorn hinauszubrüllen, was die Nachbarn mit Sicherheit gehört hätten. Es kostete mich all meine Kraft, all meine Selbstbeherrschung, meine Schreie zu unterdrücken. Meine Schwester, die Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass unser Vater ein rücksichtsloses Schwein war, seufzte bloß.

„Es wäre für uns nicht so schlimm, wenn er bloß ein wenig Spaß gesucht hätte, immerhin ist unsere Mutter schon vor Jahrzehnten gestorben. Und was die Frauen Sineas betrifft … Die hätten sich sofort Hoffnungen gemacht, die nächste Königin zu werden, hätte er unter ihnen eine Mätresse gewählt, mit der er … Na, ihr wisst schon. Aber das ist nicht sein wahres Motiv gewesen“, sagte sie.

„Was hat er dann mit dieser ‚Brautschau‘ bezweckt?“, fragte Gabriel.

„Er hat es getan, weil er mit allen Mitteln einen männlichen Erben zeugen wollte.“

„Aber …“, setzte Meave an.

Doch meine Schwester hob die Hand, um sie davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen.

„Auch das hätte uns nicht gestört“, sprach sie weiter. „Dann wären nämlich die Probleme mit dem Rat gar nicht erst entstanden. Doch versteht ihr denn nicht, was für Konsequenzen das Handeln unseres Vaters gehabt haben könnte? Er könnte in der Zeit, in der er hier war, dutzende Kinder mit vielen verschiedenen Müttern gezeugt haben. Und nicht nur Jungen, auf die er es eigentlich abgesehen hatte. Auch Mädchen, alles dunkle Seelenführerinnen, und sie alle sind jetzt allein.“

Mir entwich ein Knurren, das nicht mal ansatzweise menschlich klang.

„Wenn der Rat davon erfährt, ist jede von ihnen in Gefahr“, erklärte ich meinen neuen Kameraden. „Denn sie könnten ihre Pläne mit ihnen vorantreiben. Sie könnten sie entführen und zwingen, den männlichen Nachkommen der Nimhe-Blutlinie zu gebären.“

Nun begriffen die anderen endlich, wie schrecklich egoistisch die Vorgehensweise meines Vaters gewesen war, wie gefühllos. Und sie begriffen, wieso mich das so wütend machte. Uriel drückte tröstend meine Schulter, doch meine Schwester war noch nicht fertig.

„Deswegen habe ich all die Nachforschungen angestellt, die sich hier drin befinden“, sagte sie und hob den Ordner an.

„Was steht drin?“, fragte ich, während die Wut in mir leicht abklang.

Fort war sie aber noch lange nicht.

„Ich habe den Namen, unter dem er in Chicago gelebt hat“, antwortete sie. „Und andere Informationen, wie seine Adresse, unter der er selbstverständlich nicht mehr zu finden ist, und eine Telefonnummer, die nicht mehr in Gebrauch ist. Alles habe ich persönlich überprüft. Seine Spur verliert sich etwa zwei Jahre nach seiner Ankunft hier.“

Zwei Jahre, genügend Zeit, um herumzuhuren, dachte ich gehässig. Zwei Jahre und jede Menge Kinder, die seinetwegen nun in Gefahr sind.

„Dann müssen wir die Suche nach ihm wohl ausweiten“, sagte Uriel.

„Wie meinst du das?“

„Dein Vater könnte auch in anderen Welten auf – wie ihr es nennt – Brautschau gegangen sein. Möglicherweise hat er die Menschenwelt damals verlassen und deshalb verliert sich die Spur.“

„Und was schlägst du vor?“, wollte ich von ihm wissen.

Er wechselte einen beredten Blick mit seinem Bruder. Gabriel nickte, war offensichtlich einverstanden mit der Lösung, die Uriel vorschwebte.

„Wir werden den heiligen Kristall befragen.“

Das sagte mir gar nichts.

„Was ist das?“, hakte ich daher nach.

„Ein Artefakt göttlichen Ursprungs, das sich im Zentrum des Hafens befindet“, erklärte Gabriel. „Es wurde von unserem Vater erschaffen und hilft uns dabei, die Menschenwelt im Auge zu behalten. Wenn hier etwas geschieht, das ein Eingreifen erfordert, dann sehen wir es dort über den Kristall und handeln.“

„Er sieht nur die Menschenwelt?“

Gabriel und Uriel nickten gleichzeitig.

„Inwiefern kann er uns dann bei der Suche nach meinem Vater helfen?“, fragte ich an den Todesengel gewandt. „Du hast gerade gesagt, dass er diese Welt verlassen haben könnte. Wenn der Kristall nur die Menschenwelt sieht, dann nützt er uns doch nichts.“

„Er kann uns zumindest genau sagen, wann, wo und mit wem er verschwunden ist, wenn er denn nicht allein gegangen sein sollte.“

Hm, das hörte sich gar nicht mal so schlecht an.

„Man kann damit also in die Vergangenheit sehen?“

Uriel nickte, dann wandte er sich an Gabriel.

„Wir müssen mit Yael sprechen.“

Dieser wirkte unschlüssig, dabei hatte er dem Plan gerade eben noch zugestimmt.

„Das wird nicht einfach“, meinte er zu seinem Bruder. „Sie hütet den Kristall wie ihren Augapfel.“

Uriel wischte seinen Einwand beiseite.

„Sie war es, die mich hierhergeschickt und mir befohlen hat, der Sache mit den dunklen Seelenführern nachzugehen“, erinnerte er den Bewahrer. „Ich bin mir sicher, sie hat nichts dagegen, immerhin hilft es bei der Angelegenheit.“

Ich hob die Hand, um die Aufmerksamkeit der beiden Männer wieder auf mich zu ziehen.

„Diese Yael“, fragte ich Uriel. „Sie hat dich hierhergeschickt?“

„Das hat sie“, bestätigte dieser.

„Und dein Befehl lautete, die vier aus dem Motel zur Rede stellen?“

Bislang hatte ich mir keinerlei Gedanken darüber gemacht, warum ich ihn und die anderen in dem schäbigen Motelzimmer angetroffen hatte. Auch bei der anschließenden Diskussion, unser weiteres Vorgehen betreffend, war es nicht zur Sprache gekommen. Ich war zu sehr auf meine Probleme konzentriert gewesen, um mir diese Frage zu stellen.

„Nicht direkt“, gestand der Todesengel. „Yael ist schon vor geraumer Zeit aufgefallen, dass dunkle Seelenführer immer wieder in die Menschenwelt reisen, doch nicht um dort Seelen abzuholen. Sie hat sie daraufhin beobachtet und festgestellt, dass sie ein für dunkle Seelenführer untypisches Verhalten an den Tag legten. Sie schienen etwas zu suchen, doch was oder wen wussten wir nicht. Ich sollte gemeinsam mit Gabriel, Nakir und Aideen ermitteln. Deshalb bin ich hier.“

„Und mit mir!“, mischte sich Meave ein.

„Und mit Meave“, fügte Uriel ihr zuliebe hinzu.

Darum hatten sie die vier Männer, die der Rat geschickt hatte, in dem Motel in die Enge getrieben. Sie hatten bloß in Erfahrung bringen wollen, was sie hier zu suchen hatten. Und was dabei herausgekommen war, wussten wir alle.

„Also dieser Kristall“, sagte ich. „Wie schnell können wir ihn befragen?“

Uriel lächelte verständnisvoll.

„Ein wenig wird es dauern, denn ich werde dich zuerst auf eine kleine Reise mitnehmen müssen.“


12. Kapitel

Uriel

Nachdem Rhea ihre jüngere Schwester ein weiteres Mal darum gebeten hatte, Juna, die von alldem noch nichts wusste, zu warnen, verabschiedete sie sich von ihr und lief nach oben in das Gästezimmer, das ihr Gabriel angeboten hatte, um ihre Sachen für die Reise zum Hafen zusammenzupacken. Da ich dort ein eigenes Haus besaß, in dem genügend Kleidung für mich parat lag, blieb ich im Erdgeschoss bei den anderen, die beschlossen hatten, in den Hamptons zu bleiben und auf Neuigkeiten von Grace und Pierce zu warten.

„Bitte sagt uns sofort Bescheid, falls es Probleme bei den polizeilichen Ermittlungen geben sollte“, bat ich sie, sowie ich Rhea die Treppe herunterkommen hörte.

Sie war keine zwei Minuten fort gewesen, vermutlich weil es nicht viel gab, was sie hätte einpacken können. Nur ein paar Kleidungsstücke, wenn ich hätte raten müssen, die in der kleinen Reisetasche Platz hatten, die sie in ihrer Hand hielt.

„Das werden wir“, versprach Gabriel und deutete auf die Terrassentüren. „Da helllichter Tag ist, solltet ihr das Portal hier drinnen öffnen.“

Ein guter Ratschlag.

Andernfalls könnte es die Nachbarn aufschrecken, die sich um diese Zeit des Jahres den ganzen Tag an ihren Pools herumdrückten. Von Gabriel wusste ich, dass die Menschen, die unmittelbar neben ihm wohnen, aus reiner Neugier auch gern mal über den Zaun spähten, um ihn und Meave zu beobachten. Daher öffnete ich den magischen Durchgang, wie von Gabriel vorgeschlagen, gleich hier im Wohnzimmer, wo uns niemand sehen konnte.

Während ich die Formel leise vor mich hin murmelte, zog ich Rhea an ihrer Hand etwas näher an mich heran, um sie auf dem Weg zu unserem ersten Ziel nicht zu verlieren. Dann konnte es auch schon losgehen. Der Strudel entstand, der Sog setzte ein und wir wurden aus der Menschenwelt gerissen und in die grauen Nebel der Zwischenwelt geworfen. Wir durchquerten diese mystische Ebene in rasender Geschwindigkeit und hielten geradewegs auf eine andere Öffnung zu, die sich wenig später vor uns auftat. Die unsichtbare Kraft, die uns von den Füßen gerissen hatte, zerrte uns hindurch, dann waren wir auch schon auf der anderen Seite.

Unversehrt und aufrecht stehend.

„Ich nehme an, das hier ist nicht der Hafen“, sagte Rhea, während sie sich genauestens umsah.

„Nein“, antwortete ich. „Das hier ist die Bibliothek der Bewahrer. Den Hafen erreicht man nicht direkt, man muss hier einen Zwischenstopp einlegen.“

Rhea sah mich einen Moment lang misstrauisch an, nickte dann aber und nahm die große Halle, in der wir gelandet waren, noch etwas genauer in Augenschein. Ich nahm ihr ihre Skepsis nicht übel. Nach allem, was sie und ihre Schwestern durchgemacht hatten, und immer noch durchmachten, war es für sie sicher nicht leicht, Vertrauen zu fassen.

„Dieser Ort ist unglaublich“, meinte sie, ihr Blick gen Decke gerichtet, die aus einem speziell gehärteten Glas bestand.

Es war bruchfest und so klar, dass man den Sternenhimmel draußen in all seiner Pracht sehen konnte, ein Bild, das sich auf dem schwarzen Marmor zu unseren Füßen, in dem sich der Himmel spiegelte, fortsetzte. Die gewaltigen Säulen, die die gläserne Hallendecke stützten, waren dagegen aus einem matten, hellen Gestein, der im Gegensatz zu der Decke und dem blankpolierten Boden, regelrecht warm wirkte.

„Das ist er“, stimmte ich ihr zu. „Seit Jahrtausenden verwahren die Bewahrer hier das Wissen der Menschenwelt. Artefakte, alte Schriften, Waffen, sogar gefangene Nachtwesen, die sich schlimmer Verbrechen schuldig gemacht haben – alles findet hier einen geeigneten Platz.“

„Naresh meinte, er würde in der Bibliothek Nachforschungen zu meinem Vater anstellen. Damit war also dieser Ort gemeint.“

Ich nickte.

„Ja, er ist hier bestimmt irgendwo.“

„Sollen wir ihn suchen?“

Ich verneinte.

„Die Bibliothek ist gewaltig, fast ebenso groß wie die Sammlung der Engel im Hafen“, erklärte ich ihr. „Wir würden uns hier bloß verlaufen. Zudem hat Akasha überall Fallen installiert.“

„Warum?“, fragte Rhea neugierig. „Ich dachte, dieser Ort sei streng geheim.“

Sollte man meinen, dennoch hatte es in der Vergangenheit einige Vorfälle gegeben, die Akasha dazu gezwungen hatten, wirksamere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

„Es ist vor nicht allzu langer Zeit einigen Nachtwesen gelungen, hier einzudringen und Chaos zu stiften. Dabei sind auch Artefakte gestohlen worden – gefährliche Artefakte. Akasha wollte auf Nummer sicher gehen, dass das nie wieder passieren kann.“

Rhea runzelte plötzlich die Stirn und sah sich erneut um, als hätte sie irgendetwas Seltsames gehört. Ihre Reaktion ließ auch mich in Habachtstellung gehen.

„Was ist?“, wollte ich von ihr wissen.

„Kommt es mir nur so vor, oder stimmt hier etwas nicht mit der Akustik?“, fragte sie im Gegenzug.

Ich lächelte und entspannte mich wieder, nun da ich wusste, was sie beunruhigt hatte.

„Es kommt dir nicht nur so vor. Hier gibt es tatsächlich keinen Schall, weshalb du auch kein Echo hörst, obwohl die Halle riesig und vollkommen leer ist.“

„Warum?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Akasha behauptet, er wüsste nicht, warum sich Töne in diesem Saal nicht verbreiten“, erwiderte ich amüsiert.

„Doch du glaubst ihm nicht“, mutmaßte sie, nun ebenfalls lächelnd.

„Ich denke, er nutzt diese Eigenschaft, um sich an Besucher anschleichen zu können. Auch Schritte nimmt man hier nämlich nicht wahr.“

„Ist das so?“, donnerte die Stimme des Vampirs urplötzlich hinter mir.

Erschrocken fuhr ich zu ihm herum, konnte mich aber gerade noch daran hindern, meine Flügel auszufahren und das Engelslicht zu aktivieren.

„Verdammt, Akasha!“, fluchte ich.

Der Vampir mit dem langen schwarzen Haar und den unheimlichen, grünen Schlangenaugen grinste zufrieden.

„Habe ich dich erschreckt, Uriel? Vergib mir, das lag nicht in meiner Absicht.“

So ein Lügner!

„Natürlich hast du mich nicht erschreckt“, log ich genauso ungeniert. „Du hast unsere Ankunft also gespürt?“

Die Bewahrer des Wissens waren auf eine übersinnliche Weise mit diesem Ort verbunden. Wenn etwas nicht mit rechten Dingen zuging oder sich etwas unplanmäßig veränderte, dann merkten sie das. Zudem konnten sie es fühlen, wenn sich ein Portal in der großen Halle öffnete und Fremde einen Fuß hineinsetzten.

„Habe ich. Seid ihr auf der Suche nach Naresh?“, fragte er, sein neugieriger Blick war auf die Prinzessin gerichtet.

„Wir wollen eigentlich zum Hafen, hätten aber nichts dagegen, vorher noch einmal mit ihm zu sprechen.“ Ich winkte Rhea zu mir, um sie dem Vampir vorzustellen. „Rhea, das ist Akasha, der Bewahrer des Wissens. Akasha, dies ist Prinzessin Rhea, aus der Nimhe-Blutlinie. Ich nehme an, Naresh hat dich bereits ins Bild gesetzt.“

Der Vampir verbeugte sich zunächst formvollendet vor der adligen Besucherin und sagte dann:

„Ja, deswegen habe ich ihm Zugang zu der Kammer gewährt, die alle Informationen über die dunklen Seelenführer enthält.“

„Es gibt eine ganze Kammer mit Schriften und Artefakten, die meinem Volk entstammen?“, fragte die Prinzessin verblüfft.

Akasha nickte.

„Oh ja, die gibt es“, sagte er mit einem sanften Lächeln. „Mein Vorgänger, selbst ein Vampir, war von euch fasziniert. Er hat alles gesammelt, was er in die Finger bekommen konnte. Ich kann euch hinführen, wenn ihr wollt. Naresh ist immer noch dabei, alles durchzusehen.“

Dabei war er bereits seit Stunden damit beschäftigt. Als wir besagte Kammer jedoch wenig später betraten, begriffen wir sofort, warum es so lange dauerte. Sie war riesig. Zwar nicht so geräumig wie die zentrale Halle, doch beinahe. Außerdem war sie von oben bis unten mit Regalen, Schränken, Vitrinen und Truhen vollgestellt, die unbeschriftet waren. Alles schien durcheinander, alles wirkte unorganisiert.

„Gibt es hier ein Ordnungssystem?“, erkundigte ich mich beim Herrn dieses Ortes.

In den Kammern, die ich bislang besucht hatte, hatte es eines gegeben. Die Artefakte und Schriften dort hatten sich alle an einem bestimmten Platz befunden und waren markiert gewesen. Akasha selbst hatte alles geordnet und dafür gesorgt, dass er später jeden einzelnen Gegenstand und jede Schriftrolle wiederfand.

Dieser seufzte nun.

„Wie du vielleicht weißt, bin ich seit der Übernahme des Postens, den ich gegenwärtig bekleide, damit beschäftigt, die Bibliothek zu ordnen. Bis zu dieser Kammer bin ich bedauerlicherweise noch nicht vorgestoßen.“

Das war offensichtlich. Rhea trat einen Schritt vor und besah sich das Chaos, das sich vor uns ausbreitete, stirnrunzelnd.

„Das bedeutet?“, fragte sie.

„Das bedeutet, dass Naresh und ich noch viel Arbeit vor uns haben, wenn wir etwas Wissenswertes über deinen Vater in Erfahrung bringen wollen.“

Rheas bildhübsches Menschengesicht verdüsterte sich.

„Ich bin gar nicht mal so sicher, ob ich überhaupt noch wissen will, wo er steckt“, murmelte sie.

Doch nicht leise genug. Der Vampir hatte ihre Worte gehört, und den Ton, in dem sie sie ausgesprochen hatte. Um genau zu sein, hatten beide Vampire sie gehört. In diesem Moment tauchte Naresh hinter einem der Regale auf und kam uns entgegen.

„Was war das? Was ist los?“

Da Rhea ihm nicht antwortete, übernahm ich das Reden und weihte beide ein. Ich erzählte ihnen von dem Gespräch mit Rheas Schwester Septima und was diese herausgefunden hatte. Beide Männer wirkten nicht im Mindesten überrascht, als sie von König Vitus’ Versuchen hörten, einen männlichen Erben zu zeugen. Wenn ich ganz ehrlich war, hatte mich die Sache mit der Brautschau auch nicht ganz unvorbereitet getroffen.

Sinea war eine Welt voller Magie, aber auch eine Welt der Wissenschaft. Es gab dort technische Errungenschaften, die denen der Menschen weit überlegen waren. Doch was ihre gesellschaftlichen Normen und Strukturen anging, so waren sie vor einigen Jahrhunderten steckengeblieben. Alte Traditionen wurden nach wie vor gepflegt, alte Werte noch immer hochgehalten, über die jede moderne Gesellschaft nur den Kopf schütteln konnte.

Akasha nickte verständnisvoll, als ich meine Berichterstattung beendete.

„Es ist natürlich deine Entscheidung, Prinzessin“, sagte er mit einer Sanftheit in der Stimme, zu der ich ihn nicht für fähig gehalten hatte. „Wenn wir die Suche einstellen sollen, musst du es nur sagen.“

Rhea nahm sich tatsächlich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, seufzte dann aber und ließ die Schultern hängen.

„Nein“, gab sie schließlich zurück. „Ich kann nicht aufgeben. Ich muss herausfinden, was geschehen ist. Nicht nur, um meine eigene Neugier zu befriedigen, sondern auch für meine Schwestern. Ich mag meinen Vater aufgegeben haben, nach allem, was er getan hat, aber ich weiß auch, dass Juna das niemals tun wird.“

„Dann sollte ich mich wohl lieber wieder auf die Suche machen“, schlug der Carnifex lächelnd vor.

Im Anschluss daran verschwand er in den wirren Gängen aus staubbedeckten Regalen und antiken Möbelstücken. Kurz darauf war er nicht mehr zu hören.

„Und ich führe euch zum Gemälde“, meinte Akasha und deutete auf die Tür, die in den Korridor des Ostflügels führte.

„Gemälde?“, erkundigte sich Rhea, während sie den Raum verließ.

„Es ist der eigentliche Übergang, der zum Hafen führt“, erklärte ich ihr. „Es handelt sich um einen Riss im Schleier zwischen den Welten, den man in einen Rahmen gebannt hat.“

Rheas Augen blickten mich erstaunt an.

„Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.“

Ich lächelte.

„Nur, wenn man über göttliche Macht verfügt.“

Sie erwiderte mein Lächeln.

„Na, dann mal los. Ich bin schon gespannt auf dein Zuhause.“

Und ich war gespannt darauf, wie sie auf den Anblick des Hafens reagieren würde.


13. Kapitel

Rhea

Als mein Blick zum ersten Mal auf den Hafen fiel, blieb mir vor Staunen der Mund offen stehen. Wie hätte er das auch nicht, bei dem Anblick, den mir das Gemälde bot, das Akasha vor wenigen Minuten in den Raum getragen hatte? Der Ort, den die Engel ihre Heimat nannten, war umwerfend, atemberaubend geradezu. Ich wusste nicht, ob ich jemals etwas so Schönes gesehen hatte. Nicht einmal der sineanische Palast, in dem ich aufgewachsen war und der in meinem Heimatland gemeinhin als „Juwel der Architektur“ bezeichnet wurde, konnte es mit dieser überwältigenden Pracht aufnehmen.

Der Hafen glänzte in der abendlichen Sonne wie ein aufgeschütteter Berg aus Edelsteinen. Das hatte die Stadt, die offensichtlich aus einem ganzen Gebirge gehauen worden war, vor allem dem Turm in ihrem Zentrum zu verdanken, der das rotglühende Sonnenlicht wie ein gläsernes Prisma in alle Richtungen warf. Er hinterließ dabei rubinrote Lichtflecken auf den Gebäuden der Stadt, fiel auf die riesige weiße Mauer, die den Hafen schützend umgab, und flackerte über die Felder, die sich um die Mauer herum mehrere Meilen weit erstreckten.

Es schien, als würden sie in Flammen stehen.

„Das ist wunderschön“, hauchte ich dem Mann zu, der neben mir stand und mittlerweile meine Tasche hielt.

„Es freut mich, dass es dir gefällt“, erwiderte er und versprach: „Ich gebe dir eine Führung, sobald wir auf der anderen Seite sind.“

„Ja, bitte“, sagte ich und streckte die Hand nach dem Gemälde aus.

Ich stieß sofort gegen eine unsichtbare, aber steinharte Wand, die sich so kühl und glatt wie Glas anfühlte. Nur war dort nichts, nur die Magie des Hafens, die mich davon abhielt, auf die andere Seite zu gelangen. Darum zog ich meine Hand rasch wieder zurück. Nun griff Uriel nach vorn und seine Hand glitt ohne Probleme an der Barriere vorbei. Sonnenlicht fiel auf seine langen Finger und die feinen Härchen auf seinem Unterarm bewegten sich im Wind.

Da begriff ich endlich.

Nicht jedem war es vergönnt, den Hafen zu betreten, nicht einmal, wenn es diesem Jemand gelingen sollte, das Gemälde in die Finger zu kriegen. Er musste erst die magische Barriere überwinden, die durch irgendeinen mächtigen Zauber geschützt war.

„Wie funktioniert es?“, fragte ich Uriel.

Dieser antwortete bereitwillig.

„Die Begrenzung reagiert auf mein Blut und das meiner Brüder und Schwestern. Nur in Begleitung eines Engels kann man den Hafen betreten und sich dort aufhalten.“

„Was würde geschehen, wenn jemand versuchte, gewaltsam einzudringen?“, erkundigte ich mich.

Uriel und Akasha wechselten einen kurzen Blick miteinander, dann wandte sich der Todesengel wieder mir zu.

„Es hat noch nie jemand versucht“, behauptete er, doch irgendwie hatte ich den Eindruck, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

Egal. Ich stand kurz davor, als erste dunkle Seelenführerin den Hafen zu betreten, die Welt der Engel, die von der einen Gottheit geschaffen worden war. Im Moment war ich zu neugierig, um mir über Uriels Flunkerei Gedanken zu machen. Dieser fasste erneut durch das Gemälde und nickte mir anschließend zu.

„Du kannst jetzt hinübergehen“, sagte er zu mir.

Ich machte einen zögerlichen Schritt, drückte mich durch die Barriere, die leichten Widerstand leistete, und schon war ich von Licht, Vogelgezwitscher und dem unverwechselbaren Duft nach Wildblumen und Kräutern umgeben. Ein Blick zurück bestätigte, dass ich Akashas Arbeitszimmer, in dem er das Gemälde aufbewahrte, verlassen hatte und nun auf der anderen Seite war.

Der Riss hatte auf dieser nämlich keinen Rahmen. Hier sah er tatsächlich wie ein Riss in der Struktur dieser Welt aus, als hätte jemand mit einer riesigen Schere einen länglichen Streifen herausgeschnitten, sich dabei aber keine Mühe gegeben, akkurat vorzugehen. Denn auf dieser Seite war er schief und krumm.

Uriel folgte mir auf dem Fuße.

„Wann werdet ihr zurückkehren?“, fragte der Vampir.

Uriel dachte einen Augenblick darüber nach, überschlug im Kopf wie viel Zeit es uns kosten würde, alles in die Wege zu leiten und anschließend den Kristall zu befragen.

„Ich schätze, in ungefähr zwei Tagen“, sagte er schließlich.

Überrascht sah ich zu ihm auf.

„So lange? Müssen wir bei den Erzengeln erst um Erlaubnis bitten?“

„Ich bin ein Erzengel“, erwiderte Uriel lächelnd. „Aber ich plane noch einen Abstecher in unsere Bibliothek. Ich möchte gern etwas überprüfen.“

„Gibt es dort etwa auch Informationen zu den dunklen Seelenführern?“

Das würde mich jedenfalls nicht überraschen. Im Grunde nahm meine Art seiner eine Menge Arbeit ab. Wenn wir die Seelen der Verstorbenen nicht in den Tartaros bringen würden, müssten wahrscheinlich sie es tun.

„Nicht direkt“, gab er zu. „Aber es könnten sich dort alte Schriften befinden, in denen etwas über das königliche Siegel geschrieben steht. Vielleicht finden wir in ihnen eine Möglichkeit, es aufzuspüren. Finden wir das Siegel …“

„… finden wir meinen Vater“, beendete ich seinen Satz.

Wir verabschiedeten uns von dem Vampir und machten uns gemeinsam auf den Weg zur großen Mauer. Es waren einige Meilen, die uns über eine friedliche Graslandschaft führten, die von kleinen putzigen Nagern und farbenreichen Vögeln bewohnt wurde. Unsere Schritte scheuchten sie auf. Flatternd fuhren sie auf, drehten eine große Runde über den Himmel und landeten wieder, kaum da wir vorbeigezogen waren.

„Den Rest des Weges sollten wir fliegen“, schlug Uriel vor, nachdem ich mich an der Landschaft sattgesehen hatte. „Auf diese Weise kommen wir schneller in die Stadt.“

Das konnte ich mir vorstellen. Wir standen auf einer kleinen Anhöhe, deswegen konnte ich sehen, dass wir der Stadtgrenze kaum näher gekommen waren. Wir wären wahrscheinlich noch Stunden unterwegs, würden wir zu Fuß gehen. Doch ich konnte nicht fliegen, was bedeutete, Uriel würde mich tragen müssen. Etwas verlegen betrachtete ich seine breiten Schultern, die in einem dunklen Hemd stecken, dessen Ärmel bis zu seinen Ellenbogen hochgerollt waren.

„Und wie machen wir das?“, fragte ich ihn. „Ich kann dich wohl kaum reiten wie einen Drachen.“

Uriels Gesicht zeigte plötzlich einen Ausdruck, den ich nicht recht deuten konnte.

Er räusperte sich.

„Reiten? Ähm, nein, natürlich nicht. Ich dachte, ich trage dich einfach in meinen Armen.“

Oh, na klar. Das war ja auch logisch. Er war stark und so. Ich trat nah an ihn heran und legte ihm meine Hände auf die Schultern, doch Uriel wich rasch einen Schritt zurück. Beinahe hatte ich den Eindruck, dass ihm meine Berührung unangenehm war. Dann öffnete er jedoch den Mund und sagte:

„Ich muss erst das Hemd ablegen. Sonst zerreißt es, wenn meine Flügel zum Vorschein kommen.“

Ah! Okay.

Ich sah ihn an und wartete. Er blickte im Gegenzug einige Sekunden lang tatenlos zurück. Schließlich verpasste er sich mental einen Tritt in den Hintern und begann, sich auszuziehen. Wie sagte Viola immer, wenn ihr ein Mann auf der Straße begegnete, der ihr gefiel? Ah ja!

Das ist mal ein schmackhaftes Häppchen, wiederholte ich ihre Worte in meinem Kopf, als hinter dem fein gewebten Baumwollstoff eine ganze Reihe von Muskeln auftauchten. Und was für welche. Sie reihten sich wie riesige, gewölbte Soldaten aneinander, als wären sie bereit, in den Krieg zu marschieren. Ich versuchte, ihn nicht zu auffällig anzustarren.

„Bereit?“, fragte er, nachdem er die eine Hälfte seines Hemdes durch seinen Gürtel gefädelt hatte, um es auf dem Weg nicht zu verlieren.

Ich brachte kein Wort heraus, schaffte es aber ihm zuzunicken. Das war auf jeden Fall weniger peinlich, als den Mund zu öffnen und zu sabbern. Ich nahm meine Tasche auf, die er abgestellt hatte, um ungehindert sein Hemd loswerden zu können, schwang sie mir über die Schulter und stellte mich zu ihm. Eine Sekunde später lag ich in seiner warmen Umarmung und blickte auf das vorbeiziehende Land hinab. Uriel hatte mich gepackt und sich anschließend dermaßen schnell in die Lüfte erhoben, dass ich kaum etwas davon mitbekommen hatte.

Den Flug selbst konnte ich aber in aller Ruhe genießen.

Wir segelten auf den warmen Luftströmungen, die mir das Haar sanft aus dem Gesicht strichen, dahin, überquerten die hohe Mauer und befanden uns gleich darauf über einem Feld voller violetter, gelber und roter Blumen. Sie wuchsen einfach überall, bildeten einen dichten Teppich auf dem erdigen Grund. Zwanzig Minuten später passierten wir die Stadtmauern, die aus demselben Gestein geformt waren, wie die Stadt selbst. Uriel wies mich hier und da auf einige Besonderheiten hin, ansonsten schwieg er und gab mir so die Gelegenheit, alles in mich aufzunehmen.

Der Hafen war einfach gigantisch.

Ich entdeckte großräumige Herrenhäuser, die ganzen Familienverbänden Platz boten, breit angelegte Straßen, auf denen mehrere Wagen nebeneinander fahren konnten, und Versammlungsplätze, auf denen hunderte Engel zur selben Zeit zusammenfinden konnten. Es gab hier Raum, so weit das Auge reichte. Dennoch wurde mein Blick immer wieder vom zentralen Turm angezogen. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach anstarren.

Er war einzigartig.

„Woraus ist er gemacht?“, fragte ich den Engel, der mich mithilfe seiner Schwingen, den Himmel berühren ließ.

„Der Turm?“ Ich nickte. „Es ist ein Diamant, den Gott für uns ausgehöhlt hat.“

„Wirklich?“

Mein Erstaunen darüber war deutlich in meiner Stimme zu hören. Wie hätte ich auch nicht staunen können? Ich hatte noch nie einen Edelstein von dieser Größe gesehen. Das Licht der untergehenden Sonne traf ihn inzwischen direkt von der Seite, sodass die Strahlen, die der Turm auf das Land warf, sich zu einem regenbogenfarbenen Glitzern gewandelt hatten.

„In seiner Spitze befindet sich der Sitzungssaal der Erzengel“, sprach Uriel weiter. „Außerdem hat jeder von uns ein kleines Arbeitszimmer darin. Diese sind allerdings erst in den letzten beiden Jahren entstanden, zuvor war der Turm im Inneren vollkommen hohl. Auch der heilige Kristall befindet sich dort. Doch heute werden wir ihn nicht mehr zu sehen bekommen.“

„Warum nicht?“, fragte ich.

Ich war nicht enttäuscht, weil es zu einer Verzögerung kam, bloß neugierig. Ich nahm an, dass Uriel seine Gründe hatte.

„Der Kristall kann nur genutzt werden, wenn die Sonne scheint“, antwortete er knapp.

Ah! Ja, das erklärte es. Ich wollte ihm gerade weitere Fragen zur Funktionsweise des Kristalls stellen, als er plötzlich abdrehte und tiefer ging. Offenbar wollte er zur Landung ansetzen. Er hielt dabei auf einen großen, runden Platz zu, auf dem mehrere Engel, die in fließende Gewänder gekleidet waren, auf Bänken saßen und die letzten Sonnenstrahlen genossen. Als sie unseren Schatten sahen, den wir auf den mit bunten Mosaiksteinchen verzierten Boden warfen, blickten sie auf.

Die meisten von ihnen lächelten, als sie Uriel entdeckten, doch als ihre Augen auf mich fielen, huschte Überraschung über ihre Gesichter. Sowie wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten, trat ich einen Schritt zurück und rückte die Tasche auf meiner Schulter zurecht.

„Warum starren die uns alle so an?“, fragte ich den Mann neben mir so leise wie möglich.

Er lächelte.

„Weil du mich berührt hast“, gab er zurück.

Was? Was sollte das bedeuten? Ich hatte ihm lediglich meine Arme um den Hals gelegt und ihm nicht vor aller Augen in den Schritt gefasst.

„Das verstehe ich nicht“, gestand ich ein.

„Im Gegensatz zu euch dunklen Seelenführern, können wir Todesengel unsere tödlicheren Fähigkeiten nicht kontrollieren“, erklärte er geduldig. „Wenn wir jemanden berühren, und sei es auch nur ganz flüchtig, stirbt dieser Jemand. Du hast mich berührt, hast sogar meine nackte Haut angefasst, lebst aber immer noch. Die anderen finden das erstaunlich. Deswegen sehen sie dich an.“

Hm, darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Aber es stimmte, wir dunklen Seelenführer waren gegen die Kräfte der Todesengel immun, und umgekehrt galt natürlich dasselbe.

„Dann muss Aideen bei ihrem ersten Besuch hier ja richtige Begeisterungsstürme ausgelöst haben“, meinte ich.

Immerhin war die Frau nicht wie ich, sie war nicht wirklich immun gegen Nakirs tödliche Berührung. Es war der unsterbliche Feuervogel in ihr, der dem Tod immer wieder entschlüpfte. Uriel legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich über meine Bemerkung, was die Umstehenden noch überraschter dreinblicken ließ.

„Das kann man wohl sagen“, meinte er, während er mich an den anderen vorbei und danach vom Platz führte. „Und sie ist inzwischen ein gern gesehener Gast im Hafen.“

Ich sah zu ihm auf, als ich etwas in seiner Stimme bemerkte, das zuvor nicht dagewesen war. Mir kam es so vor, als wünschte er sich, dass es mir mit seinen Leuten ebenso erging – dass sie mich ebenfalls in ihre Herzen schlossen. Eine interessante Vorstellung, die an eine tief versteckte Sehnsucht in mir rührte. Eine Sehnsucht, die ich – solange die Sache mit meinem Vater nicht geklärt war – jedoch nicht zulassen konnte.


14. Kapitel

Uriel

Ich beobachtete Rhea ganz genau, während ich sie auf dem Weg zu meinem Haus durch die Straßen, Gassen und Alleen des Hafens führte. Ich war den herrlichen Anblick der stattlichen Häuser, der begrünten Marktplätze und der vielen gepflegten Gärten gewohnt, schließlich war dies mein Zuhause. Rhea jedoch fand hier einiges, das sich zu bestaunen lohnte. Wie die gewaltigen Denkmäler, die wir zu Ehren unserer Gefallenen errichteten, oder die tiefen Felsspalten, die sich hin und wieder zwischen den Gebäuden auftaten; Überbleibsel aus der Zeit, als der Hafen nichts weiter als ein riesiger Gebirgszug gewesen war.

Doch meist waren ihre Augen gen Himmel gerichtet, wo meine Geschwister kunstvolle Flugmanöver vollführten, um den Tag bei ihrer Lieblingsbeschäftigung ausklingen zu lassen. Hier ging man nicht in Bars oder Clubs, um sich einen Drink zu genehmigen. Hier traf man sich mit seinen Freunden nicht zu einem Spieleabend. Hier flogen die Bewohner des Hafens den Strahlen der untergehenden Sonne entgegen, damit sie ein letztes Mal in ihrer Wärme baden konnten. Ich tat das jeden Abend.

Heute würde ich allerdings darauf verzichten.

Heute hatte ich einen Gast, um den ich mich kümmern musste.

Bei meinem Haus, das direkt unter einem steilen Abhang lag, angekommen, öffnete ich die Tür und bat sie hinein. Rhea legte ihre Tasche ab und sah sich zunächst einmal im Foyer um. Es war ein großer Raum, der bis auf die Treppe, die in die oberen Etagen führte, leer war. Es gab nicht einmal eine Garderobe. Die erübrigte sich hier, schließlich sanken die Temperaturen im Hafen selten unter zwanzig Grad ab. Wo immer Sommer war, brauchte man keine Jacke.

„Komm, ich zeige dir das Gästezimmer“, sagte ich zu der Prinzessin, die ihre Tasche sofort wieder aufnahm und mir nach oben folgte.

Besagtes Gästezimmer lag in der ersten Etage auf der rechten Seite des Hauses, also von meinem Schlafzimmer aus gesehen, das sich auf der linken Seite befand, am anderen Ende des langen Korridors. Ich quartierte sie aber nicht deshalb so weit von mir entfernt ein, weil ich sie nicht in meiner Nähe haben wollte, sondern weil ich ihr ihre Privatsphäre lassen wollte. Ich würde sie zwar dennoch hören können, doch nur, wenn ich mich stark auf sie konzentrierte.

Rhea betrat den Raum, legte ihr Gepäck auf dem großen Doppelbett ab und nahm ihr vorübergehendes Domizil erst einmal unter die Lupe. Sie schritt das Zimmer ab, berührte hier und da ein Möbelstück und trat schließlich ans Fenster, um hinausspähen zu können.

„Es ist schön hier“, sagte sie, als sie den weißen Vorhang beiseiteschob. „Und so friedlich“, fügte sie mit einem traurigen Lächeln hinzu.

Vermutlich, weil sie einen solchen Frieden aus Sinea nicht kannte.

„Wie ist deine Heimat so?“, fragte ich sie neugierig.

Sie drehte sich zu mir um, ihr Lächeln war nun nicht länger traurig.

„Sie ist das genaue Gegenteil von deiner“, antwortete sie knapp und fing dann an, mir ihr Zuhause zu beschreiben. „In Sinea scheint nie die Sonne“, verriet sie mir. „Der Himmel erscheint immer schwarz oder dunkelgrau, selbst wenn es Tag ist. Sogar unsere Bauwerke sehen irgendwie düster und grau aus. Man hat den Eindruck, als wäre mit der Zeit alle Farbe aus Sinea herausgewaschen worden. Das macht die Nähe zur Unterwelt.“ Sie runzelte die Stirn. „Jedenfalls vermute ich das. Septima ist anderer Meinung.“

„Und was glaubt deine Schwester? Woran könnte es liegen, dass deine Welt grau erscheint?“

Nun grinste Rhea.

„Septima behauptet, es läge an den dunklen Seelenführern selbst“, sagte sie amüsiert. „Sie glaubt, wir würden Sinea mit unserer schlechten Laune anstecken.“

Sie tat es mit einem Wink ihrer Hand ab, hielt diese Theorie wohl für lächerlich, doch ich fand sie gar nicht mal so abwegig. Der Zustand der Bewohner hatte auch immer Auswirkungen auf die Umgebung, auf die Umwelt. Ich hatte im Laufe meines langen Lebens schon viele Welten besucht. Einige von ihnen sind unter dem Lachen und der Freude ihrer Einheimischen regelrecht erblüht. Andere Welten waren unter dem Unfrieden und der Disharmonie ihrer Bewohner zerbrochen.

Warum sollte das für Sinea nicht gelten?

„Warum bist du nicht schon vor langer Zeit von dort fortgegangen?“, erkundigte ich mich bei ihr. Ich war ehrlich neugierig, denn ich hatte nicht das Gefühl, dass sie dort sonderlich glücklich gewesen war. Doch sowie die Worte meinen Mund verlassen hatten, kam mir die Antwort auf meine Frage. „Deine Schwestern. Du wolltest sie nicht allein lassen.“

Rhea sagte zunächst nichts dazu, setzte sich bloß auf das Bett und starrte an die gegenüberliegende Wand. Dann richteten sich ihre Augen auf mich. In ihnen lag ein Ausdruck, den man nur mit dem Wort Resignation beschreiben konnte.

„Für Frauen ist das Leben in Sinea nicht leicht“, erklärte sie. „Ich konnte meine Schwestern nicht verlassen, mitnehmen konnte ich sie aber auch nicht. Septima war noch zu jung. Ein Leben auf der Flucht wäre für sie unerträglich gewesen.“

„Und dann kam der Rat mit seiner Forderung, dass ihr euch einen Mann erwählen sollt.“

Rhea nickte.

„Das brachte das Fass zum Überlaufen, wie die Menschen so schön sagen“, meinte sie. „Sowie mein Vater verschwand, und die Suche nach ihm sich als fruchtlos erwies, wussten wir, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis der Rat versuchen würde, uns für seine Zwecke zu missbrauchen. Das konnten wir nicht zulassen. Nicht einmal zum Wohle Sineas.“

„Es war die richtige Entscheidung zu gehen.“

Sie sah aus, als wäre sie sich da nicht so sicher. Dennoch sagte sie:

„Ich weiß. Ich kann jetzt nur hoffen, dass meine Schwestern nicht dafür büßen müssen.“ Ihre Finger krallten sich in die Matratze, auf der sie saß. „Auf Ungehorsam stehen in Sinea drakonische Strafen.“

Mir entwich ein wütendes Knurren bei diesem Gedanken. Was sie meinte, war, dass die Räte sie wahrscheinlich nicht umbringen würden, allerdings kämen die Schwestern auch nicht vollkommen heil aus der Sache raus.

„Das werden wir zu verhindern wissen“, schwor ich ihr.

„Und wie?“, fragte sie niedergeschlagen. „Der Rat ist sehr mächtig und ihm stehen viele Soldaten zur Seite, die ihm blind folgen.“

„Auch in den Tod?“

Rhea zuckte mit den Schultern.

„Wenn es sein muss.“

Fanatiker also, die ihren Herrn hörig waren. Die waren am schwierigsten zu bekämpfen, weil sie für ihre Sache alles geben würden.

„Wir schaffen das“, sagte ich mit all der Zuversicht, die ich aufbringen konnte.

Rhea brachte ein kleines Lächeln zustande, doch es erlosch viel zu bald wieder.

„Wann können wir morgen den Kristall befragen?“

Ihre Stimme war jetzt angespannt, Ungeduld spiegelte sich in ihrem Gesicht.

„Gegen Mittag ist seine Macht am stärksten, wir haben also noch genügend Zeit.“ Ich betrachtete sie einen Moment und erkundigte mich dann: „Wann hast du das letzte Mal so richtig ausgeschlafen?“

Rhea dachte kurz darüber nach. Dass sie überhaupt darüber nachdenken musste, verriet mir im Grunde schon, was ich wissen musste. Es war viel zu lange her.

„Vor einer ganzen Weile“, gab sie schließlich zu.

„Dann schlage ich vor, du tust es jetzt“, sagte ich. „Hier bist du sicher, Rhea, niemand kommt an dich heran“, versprach ich. „Du kannst dich ausruhen und Energie tanken. Du wirst sie brauchen.“

Denn es lagen ein paar lange Tage vor ihr, vielleicht sogar Wochen. Die Prinzessin nahm einen tiefen Atemzug und nickte lächelnd.

„Du hast recht. Und was tust du in der Zwischenzeit?“

Ich erwiderte ihr Lächeln. Ich konnte nicht anders, es war ansteckend.

„Ich werde mich mit Yael treffen und ihr alles erzählen, was wir bislang über die Absichten der dunklen Seelenführer in Erfahrung gebracht haben“, antwortete ich. „Außerdem werde ich sie um die Erlaubnis bitten, den Kristall benutzen zu dürfen.“ Als sich Sorgenfältchen auf Rheas Gesicht zeigten, fuhr ich rasch fort. „Es wird alles gut. Genau wie wir, wird Yael schnell erkennen, dass es zwingend notwendig ist herauszufinden, was mit König Vitus geschehen ist.“

Rhea entspannte sich wieder und nickte.

„Gute Nacht, Uriel. Und danke für alles.“

„Gute Nacht, Prinzessin. Und gern geschehen.“

Nach dieser Verabschiedung schloss ich die Tür und machte mich auf den Weg zu meiner Schwester.

Ich fand die Anführerin der Engelgemeinschaft in ihrem Garten, was mich jedoch nicht sonderlich überraschte. Wenn Yael sich nicht im Erzengelturm aufhielt, um ihren täglichen Pflichten nachzugehen, war sie hier und wühlte mit ihren zarten Händen in den Blumenbeeten, die sie vor Jahren angelegt hatte. Gartenarbeit entspannte sie, zumindest behauptete sie das immer, wenn man sie danach fragte.

Als ich unweit von ihr auf ihrem Rasen landete, blickte sie auf. Erstaunt darüber, mich zu sehen, wirkte sie jedoch nicht. Stattdessen erschien ein schelmisches Lächeln auf ihrem Gesicht, wie ich es schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte.

„Wie ich hörte, hast du einen Gast mitgebracht“, sagte sie, griff in den Eimer, in dem sie ihre Gartenwerkzeuge aufbewahrte, und zog ein Handtuch daraus hervor, mit dem sie sich die Erde von den Fingern wischen konnte.

„Neuigkeiten verbreiten sich schnell“, erwiderte ich. „Wer hat es dir gesagt?“

„Cariel war vorhin hier“, antwortete sie, was nun wiederum mich nicht überraschte. Der junge Engel hatte eine Schwäche für Klatschgeschichten. „Er hat dich ankommen sehen.“

„Was für eine Tratschtante er doch ist“, meinte ich, woraufhin Yael leise kicherte.

„Er ist jung und vergöttert seinen Helden.“

Meinte sie damit etwa mich? Das sollte wohl ein Witz sein.

„Ich bin nicht sein Held.“

Yael sah mich an, als hätte ich nicht alle beisammen.

„Natürlich bist du das“, gab sie zurück. „Warum glaubst du wohl, übernimmt er alle Botengänge, die dich betreffen?“

Tat er das? Ich dachte kurz darüber nach, und in der Tat, in den letzten Jahren war es stets Cariel gewesen, der mir die Botschaften anderer Engel überbracht hatte.

„Warum?“, fragte ich verblüfft.

Wir Todesengel wurden für gewöhnlich nicht verehrt, von niemandem, dafür waren unsere Fähigkeiten viel zu gefürchtet, viel zu bedrohlich. Warum also sollte dieser junge Engel in mir einen Helden sehen?

Yael lächelte.

„Seit dem Kampf gegen Ilias Armee geht das schon so“, verriet sie mir. „Du hast ihn anscheinend tief beeindruckt.“

Ich seufzte.

Denn ich hatte damals nicht viel getan. Ich hatte lediglich Angreifer abgewehrt und unschädlich gemacht, wie es meine Aufgabe gewesen war. Doch das hatten viele Engel an jenem Tag getan. Warum er sich gerade mich als Vorbild ausgesucht hatte, begriff ich nicht. Es war aber auch kein Problem, um das ich mich zwingend in dieser Sekunde kümmern musste. Etwas anderes hatte Vorrang.

„Nun, Cariel ist nicht der Grund, aus dem ich hier bin.“

„Dein Gast?“, fragte Yael.

Ich nickte.

„Es ist Prinzessin Rhea, König Vitus’ älteste Tochter.“

Nun zeigte sich auf Yaels lieblichem Gesicht doch noch Überraschung.

„Warum ist sie hier?“

Wusste sie das etwa nicht?

„Hast du die Menschenwelt nicht im Auge behalten?“

Yael schüttelte den Kopf.

„Nicht mehr, seit du hinübergegangen bist.“

Das war seltsam. Ich hätte angenommen, dass sie Gabriel, Nakir und mich beobachten würde.

„Nun, es hat sich einiges getan“, sagte ich, und meinem Gesichtsausdruck entnahm sie, wie ernst die Lage war.

Yael warf das Handtuch zurück in den Eimer und deutete mit dem Kinn Richtung Haus.

„Lass uns drinnen darüber reden.“

Daraufhin ließ ich mich von ihr in das Arbeitszimmer führen, das im Erdgeschoss lag und über einen direkten Zugang zum Garten verfügte. Wir betraten es durch das Terrassenfenster, das wie immer unverschlossen war. Das waren die meisten Türen und Fenster des Hafens, dafür vertrauen wir Engel einander zu sehr, obgleich sich das in der Vergangenheit nicht immer als besonnen erwiesen hatte.

„In Ordnung“, meinte Yael, nachdem sie sich hinter ihrem marmornen Schreibtisch niedergelassen hatte. „Erzähl mir alles.“

Ich tat es und begann mit meiner Ankunft in der Menschenwelt. Ich berichtete ihr von unseren Bemühungen, die dunklen Seelenführer aufzuspüren und wie es uns schließlich gelungen war. Unsere Begegnung mit ihnen in dem schäbigen Motel fand Yael besonders interessant. Doch es war Rheas plötzliches Auftauchen, das sie dazu brachte, ihr Schweigen zu brechen.

„Gibt es Hinweise darauf, dass die Prinzessin etwas im Schilde führen könnte, das wir noch nicht sehen?“, fragte sie. „Es scheint mir doch sehr zufällig, dass sie ausgerechnet in dem Augenblick dort auftaucht, in dem ihr euch die Seelenführer vorknüpft.“

Ich schüttelte sofort den Kopf.

„Das glaube ich nicht“, sagte ich und folgte hierbei meinem Instinkt. „Ich glaube ihr, wenn sie sagt, ihre Absichten wären ehrenhaft. Sie sucht mit Sicherheit nach ihrem Vater, und natürlich nach dem Siegel, um zu verhindern, dass es in die falschen Hände gerät. Darauf deutet vieles hin. Zum Beispiel, dass sie sich all die Jahre vor ihnen versteckt hat. Auch ihre Reaktion auf die Worte der dunklen Seelenführer, bevor ich sie tötete. Die Wut, die sie oft nicht unterdrücken kann. Sie sagt die Wahrheit.“

„Doch sie tut es auch, um nicht in eine Ehe gezwungen zu werden, die sie selbst nicht möchte“, erinnerte mich Yael, womit sie Rhea Hintergedanken unterstellte.

„Selbstverständlich“, gab ich zu. Rhea hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr ihr die ganze Sache mit der Zwangsheirat zuwider war. „Würdest du nicht dasselbe tun, wenn du an ihrer Stelle wärst?“

„Sie hat getötet“, führte Yael weiter an. „Mehrere Menschen, wie du sagst.“

„Die von den dunklen Seelenführern ausgesandt worden waren, um sie zu beobachten und zu entführen.“ Meine Brust vibrierte unter einem Knurren, das ich zu unterdrücken versuchte. Mehr schlecht als recht, wohlgemerkt. „Der Letzte hat versucht, sie zu vergewaltigen. Sie hat sich nur selbst verteidigt.“

Yael lehnte sich in ihren Stuhl zurück und dachte eine Weile darüber nach.

„Was verlangt sie von uns?“, fragte sie schließlich.

„Verlangen tut sie gar nichts“, antwortete ich. „Um ehrlich zu sein, macht sie sich Vorwürfe, weil wir in die Sache hineingezogen wurden.“

Verblüfft sah meine ältere Schwester mich an.

„Tut sie das?“

Ich nickte.

„Sie wollte das alles nicht“, versicherte ich ihr. „Sie hatte immer nur den Wunsch, herauszufinden, was mit dem König geschehen ist, und das Siegel an sich zu nehmen, falls dieser tot sein sollte.“

„Und dann?“

Kopfschüttelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust.

„Ich glaube, so weit haben die drei Schwestern nicht gedacht.“

Yael nickte gedankenverloren, während sie mit den Fingern an ihrem Kinn entlangfuhr.

„Ich nehme an, ihr wollt den Kristall befragen“, mutmaßte sie.

Ich zögerte einen Moment, unsicher, wie sie reagieren würde.

„Ja. Ich glaube, dass wir mit seiner Hilfe aufklären können, wie Vitus verschwand.“

„Und dann? Wie sieht dein Plan aus?“

Fassungslos sah ich sie an.

„Du überlässt das mir?“

Yael lächelte sanft.

„Wenn jemand Licht in die Sache bringen kann, dann du, Bruder“, meinte sie. „Ich habe vollstes Vertrauen in dich. Und nun, erzähl mir den Rest.“


15. Kapitel

Rhea

Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, blickte ich in das Gesicht eines fremden Mannes. Normalerweise hätte ich jetzt mit der Faust zugeschlagen, oder schlimmer, meine Fähigkeiten eingesetzt, um ihm eine äußerst unangenehme Lektion über das heimliche Anstarren schlafender Frauen zu erteilen, doch etwas in seinem maskulinen Gesicht ließ mich stattdessen lächeln. Er blickte ehrlich neugierig auf mich herab, wie ein Kind, das zum ersten Mal ein flauschiges Katzenbaby sah, aber nicht wusste, ob es das kleine Wesen streicheln durfte oder nicht – er betrachtete mich mit Faszination.

„Wer bist du?“, fragte ich ihn, während ich mich in meinem Bett hochschob und gegen die hölzerne Rückwand lehnte.

Der Fremde wich sofort zurück, gab mir damit mehr Raum.

„Ich bin Cariel“, antwortete er schlicht.

Obwohl seine Stimme tief und ein klein wenig rau war, hatte ich den Eindruck, dass ich tatsächlich mit einem Kind sprach. Seine Art, mich anzusehen, seine jugendliche Wissbegier, sein ganzes Auftreten – das alles wirkte seltsam unschuldig auf mich. Er musste ein neu erschaffener Himmelsbote sein.

„Und warum bist du hier, Cariel?“

Seine Augen weiteten sich kurz, dann schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn, als wäre im gerade wieder eingefallen, was ihn in mein Schlafzimmer geführt hatte.

„Das hätte ich fast vergessen“, meinte er. „Uriel hat mich gebeten, hier zu warten, bis du aufwachst. Ich soll dir sagen, dass er noch einige Besorgungen zu erledigen hat, aber bald wieder da ist.“

„Und du solltest in meinem Schlafzimmer warten?“

Der Jungengel schüttelte den Kopf.

„Ich sollte unten warten, aber ich war neugierig.“

„Neugierig? Etwa auf mich?“

Er nickte ruckartig.

„Ich habe noch nie eine dunkle Seelenführerin gesehen“, gestand er und gab anschließend zu: „Ich habe mir euch irgendwie anders vorgestellt.“

„Und wie?“

Er verzog entschuldigend das Gesicht.

„Ähm, gruseliger, schätze ich.“

Das brachte mich zum Schmunzeln. Wie hätte ich auch nicht lächeln können? Der Kleine war einfach entzückend. Wobei klein das völlig falsche Wort war, um Cariel zu beschreiben. Er war fast so groß wie Uriel, nur etwas schlanker.

„Nun, das liegt daran, dass ich einen Glimmer trage“, erklärte ich ihm.

Cariels Blick wurde unruhig, als wüsste er nicht, ob er die nächsten Worte aussprechen oder es besser bleiben lassen sollte.

„Frag ruhig“, sagte ich zu ihm.

„Würdest du den Glimmer einen Moment lang für mich ablegen?“, presste er aufgeregt hervor. „Ich würde so gern mal eine dunkle Seelenführerin sehen.“

Er war so zappelig, dass er fast an Ort und Stelle auf und ab hüpfte. Wie konnte ich ihm diese Bitte da abschlagen? Also ließ ich den Zauber fallen und zeigte ihm mein wahres Ich. Seine Augen weiteten sich erneut, doch diesmal waren sie so groß wie Bowlingkugeln. Überrascht starrte er mich an.

„Und? Wie findest du mich? Gruselig?“

Cariel nickte schwach.

„Sehr gruselig, aber auch wunderschön“, sagte er und schob einen langen Seufzer hinterher.

„Was geht hier vor?“, donnerte es plötzlich aus Richtung Tür.

Uriel war anscheinend wieder da. Cariel, der sein Kommen nicht bemerkt hatte, fuhr erschrocken zu ihm herum.

„Ähm, äh, verzeih, ich äh …“, stotterte er.

„Du hast die Prinzessin doch wohl nicht belästigt?“, fragte der Todesengel in einem drohenden Ton.

Cariel wurde daraufhin kalkweiß im Gesicht.

„Prinzessin?“, quiekte er vor Schreck.

Offenbar hatte Uriel ihm nicht erzählt, um wen es sich genau bei seinem Gast handelte, darum geriet er nun in Panik. Wenn er nicht so aufgewühlt und seine Gedanken nicht derart durcheinander gewesen wären, hätte er das amüsierte Funkeln in den Augen des älteren Mannes bemerkt. Doch der Schreck, erwischt worden zu sein und einen hochgeschätzten Gast möglicherweise äußerst schlecht behandelt zu haben, machten ihn blind dafür. Ich konnte einfach nicht mit ansehen, wie sehr er sich quälte, deshalb sprang ihm zur Seite.

„Nun ärgere ihn doch nicht, Uriel“, befahl ich dem älteren Himmelsboten, der sein Lächeln nicht länger zurückhalten konnten.

„Warum nicht? Er ist schließlich in deinem Schlafzimmer.“

Das schien ihn zu stören.

„Weil er neugierig war“, nahm ich den jungen Engel in Schutz. „Kannst du es ihm etwa verdenken?“

Uriel ließ den Blick über mich wandern. Von meinem verwuschelten, silbrig grauen Haar, das mir in sanften Wellen über die Schultern fiel, bis hin zu meinen Fingerspitzen, die auf der Bettdecke lagen. Es war ein provokanter Blick, der keineswegs unschuldig war. Ganz im Gegenteil. Etwas Heißes lag in seinen Augen, etwas, das der Sehnsucht, die ich in seiner Gegenwart verspürte, sehr ähnlich war.

„Kann ich nicht“, gestand er ein, die Stimme heiser.

Vor Erregung? Vor Anspannung? Ich wusste es nicht.

„Wie dem auch sei“, fuhr er fort. „Wir sollten jetzt frühstücken. Danach haben wir eine Verabredung.“

„Mit?“

„Yael“, antwortete er. „Wir treffen sie in einer der Bibliotheken.“

Uriel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Cariel, der erstaunlich lange brauchte, um zu begreifen, was ihm der Ältere damit sagen wollte. Als es ihm schließlich klar wurde, nahm er die Schultern zurück, krächzte mir ein „Es tut mir furchtbar leid, Hoheit!“ zu und verschwand anschließend so schnell ihn seine Füße trugen. Ich stieß ein amüsiertes Schnauben aus, eine Reaktion auf seinen raschen Abgang.

„Der ist so niedlich“, sagte ich zu dem Todesengel, der keine Anstalten machte, ihm zu folgen.

„Ist er das?“, fragte er.

Ich nickte.

„Ich überlege, ob ich ihn mit meiner Schwester Septima verkupple. Sie kann einen Mann wie ihn in ihrem Leben gut gebrauchen.“

Uriel trat näher an mein Bett heran.

„Schreckhaft und unerfahren?“

„Liebenswürdig und hochanständig“, korrigierte ich ihn.

Nun war es Uriel, der schnaubte. Jedoch nicht belustigt.

„Sich in das Schlafzimmer einer Frau zu schleichen, ist nicht gerade hochanständig.“

Ich verdrehte die Augen. Fing er etwa schon wieder davon an?

„Wie schon gesagt, er war bloß neugierig“, meinte ich. „Er hat behauptet, er hätte noch nie eine dunkle Seelenführerin gesehen, und mich gebeten, meinen Glimmer fallenzulassen.“

„Und du hast es natürlich prompt getan. Und? Was hielt er von dir?“

„Er findet mich gruselig.“

Uriels Lächeln wurde breiter.

„Oh, das bist du zweifellos. Die gruseligste von allen.“

Ich schüttelte den Kopf, als ich an die wahre Gestalt meiner Schwester Septima denken musste.

„Nein“, erwiderte ich. „Nein, das bin ich nicht.“

Denn im Vergleich zu ihr war ich ein kuscheliges Lämmchen.

Nachdem Uriel mein Schlafzimmer verlassen und mich allein hatte, machte ich mich für den Tag fertig. Dazu betrat ich das winzige Badezimmer, das zu meinem Schlafzimmer gehörte, und wusch mich an der Waschschüssel, die mir speziell für diesen Zweck zur Verfügung stand. Diese war fest in den hölzernen Waschtisch integriert, der direkt gegenüber der Tür an der Wand stand. Ansonsten hatten in dem kleinen Raum nur noch ein schmales Regal, das mit aufgerollten Handtüchern bestückt war, und eine Toilette Platz, die nur unter Einsatz einer sehr primitiven Spülung funktionierte.

Dass es hier kein warmes Wasser gab, oder gar fließendes Wasser, störte mich nicht sonderlich. Das war ein Luxus, den man selbst in Sinea nicht in jedem Haus fand. Danach schlüpfte ich in eine Röhrenjeans und ein locker sitzendes T-Shirt, stieg in meine knöchelhohen Wanderstiefel und stopfte meine Hosenbeine hinein. Im Anschluss machte ich mich auf die Suche nach meinem Gastgeber, den ich wenig später in seiner Küche fand.

Wie versprochen hatte er bereits begonnen, das Essen zuzubereiten. Er briet geschnittene Fleischscheiben in einer gusseisernen Pfanne über dem offenen Feuer seines Herdes, schlug dann vier Eier in einer Schüssel auf, die er in einer zweiten Pfanne stocken ließ, und schnitt ein wenig Gemüse in mundgerechte Happen, die er roh auf einem Teller anrichtete. Zum Schluss legte er noch das gut durchgebratene Fleisch und frisch geröstetes Brot dazu.

Ich lehnte mich entspannt gegen den Türrahmen, während ich ihn dabei beobachtete, wie er unser beider Frühstück herrichtete. Den zufriedene Ausdruck in seinem Gesicht, als die Düfte seines Mahls anfingen, die Küche zu füllen, die geschmeidigen Bewegungen seines Körpers, als er die Pfannen schwenkte, um das Fleisch und die Eier ohne Pfannenwender zu wenden, die Art und Weise, wie er sein Haar zurückstrich, wenn es ihm ins Gesicht fiel. Ich hätte ihm stundenlang bei der Verrichtung der alltäglichsten Hausarbeiten zusehen können und mir wäre trotzdem nie langweilig.

Mir fielen jedoch noch weitere Kleinigkeiten auf, die ich gestern nicht wahrgenommen hatte.

Zunächst einmal hatte er seine Flügel nicht eingezogen, dennoch eckte er nirgends an. Offenbar waren hier alle Räume an die Engel und ihre Bedürfnisse angepasst. Außerdem bemerkte ich, dass Uriel an den kleinen Dingen, wie dem Zubereiten einer Mahlzeit, Freude hatte. Es kam nicht selten vor, dass Wesen, die so alt wurden, wie er es im Augenblick war, den Gefallen an solchen Kleinigkeiten verloren. Manchmal hörten diese Uralten sogar ganz auf, sich für das Leben an sich zu interessieren.

Doch Uriel genoss es sichtlich, zu kochen und zu essen.

Des Weiteren fiel mir auf, wie muskulös er war. Nicht, dass man das hätte übersehen können. Der Mann war riesig. Was ich meinte, war, dass er den Körperbau eines wahren Kriegers hatte, eines Mannes, der im Kampf mit schweren Waffen geschult war. In Uriels Fall wäre das jedoch nicht nötig, da er selbst eine Waffe war. Und doch sagten mir seine Muskeln, und auch die Art, wie er sich bewegte, dass er mit einem Schwert umzugehen wusste.

In Sinea machten sich die meisten dunklen Seelenführer nicht die Mühe, die Kampfkünste zu erlernen, sie nutzten einfach, was die Götter der Unterwelt ihnen gegeben hatten, um sich zu schützen. Nur die Elitesoldaten wurden im Kampf ausgebildet, und dass auch nur für den Fall, dass Sinea gegen einen Feind verteidigt werden musste, der gegen unsere Fähigkeiten immun war, was nur selten vorkam.

„Da bist du ja“, riss mich Uriel aus meinen Gedanken.

Er hatte mich entdeckt und winkte mich nun zu der Kücheninsel, die mitten im Raum stand, und auf der er bereits zwei Teller, zwei Becher und zwei Messer bereitgelegt hatte. Ich folgte seiner Anweisung und setzte mich auf einen der vier Stühle, die um die Kücheninsel herum angeordnet waren.

„Das riecht gut“, sagte ich, während er die Pfannen auf zwei hölzernen Untersetzern abstellte.

„Danke“, erwiderte er und forderte mich anschließend dazu auf, mich an den eigens von ihm zubereiteten Köstlichkeiten zu bedienen.

Dann aßen wir gemeinsam und unterhielten uns zur Abwechslung über Themen, die nichts mit der Suche nach meinem Vater zu tun hatten. Ich stellte ihm Fragen über den Hafen, sein Leben hier, Cariel und die anderen Engel, und natürlich über die Frau, die wir bald treffen würden.

„Sie ist also eure momentane Anführerin?“

Er hatte es schon einmal erwähnt, dennoch hakte ich nach. Es war sicher nicht schlecht, Informationen zu der Unbekannten zu sammeln, die möglicherweise mein Schicksal und das meiner Schwestern in ihrer Hand hielt. Ohne Yaels Zustimmung konnten wir den Kristall nicht benutzen, und davon hing nun mal eine Menge ab.

„Ist sie“, antwortete Uriel. „Sie ist seit sehr langer Zeit auf diesem Posten und füllt ihn sehr gut aus. Sogar in Krisensituationen behält sie einen kühlen Kopf. Es gab da in den letzten Jahren ein paar Zwischenfälle, die durchaus zur Zerstörung des Hafens hätten führen können, doch sie hat sie alle mit Bravour gemeistert und uns ohne Verluste durch diese schwierigen Zeiten geführt.“

Das ließ mich aufhorchen.

„Zwischenfälle?“, fragte ich irritiert.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was für ein Zwischenfall zur Zerstörung dieses Ortes hätte führen können. Der Hafen war wie eine gigantische Festung angelegt, robust, quasi für die Ewigkeit. Allein die Außenmauer war einhundert Meter hoch und so dick, dass der stärkste Rammbock nichts gegen sie ausrichten konnte. Und dann waren da noch die Engel selbst. Die meisten von ihnen waren Krieger mit unvorstellbaren Kräften. Wer wäre so dumm, sie anzugreifen?

„Was ist denn passiert?“, wollte ich von ihm wissen.

Uriel schluckte erst seinen nächsten Bissen hinunter, dann antwortete er:

„Erinnerst du dich an unsere gestrige Unterhaltung, als wir über den Riss gesprochen haben? Ich habe dir erklärt, dass man ihn nur durchqueren kann, wenn man in Begleitung eines Engels ist.“

Ich nickte. Ich erinnerte mich noch sehr gut an dieses Gespräch. Etwas daran war mir komisch vorgekommen. Ich hatte bemerkt, dass er und Akasha mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hatten, hatte aber nicht nachgefragt, weil ich nicht riskieren wollte, dass er es sich mit der Reise hierher anders überlegte.

„Ja, sicher“, sagte ich nun. „Du meintest, es hätte noch nie jemand versucht, den Hafen, ohne die Begleitung eines Engels, zu betreten.“

Uriel nickte.

„Das stimmt auch“, erwiderte er. „Und auch wieder nicht.“

Ich runzelte verwirrt die Stirn.

„Das musst du mir jetzt erklären“, bat ich ihn.

Und Uriel tat es, diesmal ohne das Wichtigste auszulassen.

„Vor einigen Jahren lebten wir hier noch völlig abgeschottet“, begann er zu erzählen. „Wir Engel haben den Hafen nur selten verlassen und Besucher von außerhalb gab es gar nicht, denn selbst für die stärkste Magie war unsere Welt unerreichbar.“

Das ergab für mich keinen Sinn, deshalb unterbrach ich ihn kurz und fragte:

„Aber was ist mit Gabriel? Er ist seit Jahrtausenden der Spiritus Rector. Was bedeutet, dass er eure Welt irgendwann verlassen haben muss.“

Uriel nickte.

„Das stimmt. Er verließ den Hafen vor mehr als fünftausend Jahren, um unserer Schwester Ilia zu folgen, die eines Tages spurlos verschwand“, erklärte er. „Eine Entscheidung, die du sicher nachvollziehen kannst. Er nutzte dazu die Jacobsbrücke.“

„Jacobsbrücke?“

Den Begriff hatte ich schon einmal gehört, konnte mich aber beim besten Willen nicht erinnern in welchem Zusammenhang.

„Die Jacobsbrücke trennte zu jener Zeit unsere Welt von der der Menschen. Sie war so etwas wie eine magische Barriere, die man nur durchschreiten konnte, wenn man eine reine Seele besaß. Eine solch reine Seele haben die wenigsten, glaube mir, sogar wir Engel sind nicht gänzlich frei von Sünde.“

„Was wäre denn geschehen, wenn man versucht hätte, die Jacobsbrücke mit unreiner Seele zu überqueren?“

„Man wäre an seinen eigenen Sünden erstickt und auf direktem Weg in den Tartaros gefahren.“

So weit konnte ich ihm folgen.

„In Ordnung, und was geschah dann?“

„Ilia kehrte nach langer Abwesenheit überraschend zurück und riss sie gewaltsam ein. Danach konnte jeder, der wollte, ein Portal hierher öffnen.“

Ich hob die Hand, um ihn erneut zu unterbrechen.

„Was meinst du mit: Sie riss sie ein? Warum sollte ein Engel das tun und euer Zuhause dadurch jedem preisgeben, der hierherkommen und Schaden anrichten möchte?“

Das ging mir nicht in den Kopf. Das wäre, als würde ich im Internet der Menschenwelt für alle sichtbar eine Wegbeschreibung nach Sinea posten.

„Weil Ilia damals besessen war“, antwortete Uriel. „Wir erfuhren erst kurz vor dem Angriff davon. Zuerst dachten wir, sie hätte den Hafen aus freien Stücken verlassen, dass sie uns vielleicht sogar verraten hätte. Hat sie nicht. Sie hatte keinerlei Kontrolle über ihr eigenes Handeln.“

Erstaunt riss ich die Augen auf. Die Gefährtin von Violas Bruder war einmal besessen gewesen? Eine weitere unglaubliche Geschichte.

„Von einem Geist?“ Gewöhnliche Geister waren dazu gar nicht in der Lage, darum fragte ich: „Was für ein Geist war es denn?“

Uriel hatte inzwischen aufgehört zu essen. Er hatte offensichtlich den Appetit verloren.

„Es war ein Nephilim, ein Halbengel, du hast sicher schon von ihnen gehört.“

Ich nickte, denn das hatte ich in der Tat. In Sinea erzählte man sich noch heute Geschichten über die menschenfressenden Riesen, die unserem Volk zu ihren Lebzeiten jede Menge Arbeit verschafft hatten. Anscheinend hatte einer von ihnen die große Säuberung, wie in Sinea ihre Vernichtung genannt wurde, überstanden. Oder auch nicht überstanden, je nachdem, wie man es betrachtete.

„Was geschah dann?“, wollte ich wissen.

„Kurz zusammengefasst: Sie führte eine Armee aus Nachtwesen zum Hafen, um ihn und seine Bewohner zu vernichten. Der Nephilimgeist tat es aus Rache für die Auslöschung der anderen Nephilim durch Gott. Also hat tatsächlich jemand den Hafen unbefugt betreten, jedoch nicht durch den Riss und auch nicht in Begleitung eines Engels. Und doch war der Nephilim irgendwie in Begleitung eines Engels, denn er befand sich damals ja noch in Ilia.“

Verwirrende Geschichte. Aber nun begriff ich, warum er mir gestern nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Es war sicher eine schwere Zeit für ihn gewesen, wenn seine Schwester in das alles involviert gewesen war.

„Es ist doch alles gut ausgegangen, oder?“

Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. Ich wollte wissen, ob es ein Happy End gegeben hatte. Uriels Lächeln war mir bereits Antwort genug, dennoch sagte er:

„Ja, wir konnten die Armee unter Yaels Führung stoppen, Ilia befreien und eine neue Barriere errichten, sodass der Hafen wieder geschützt ist. Der Riss ist nun der einzige Weg hierher, und bis auf Akasha und ein paar andere Eingeweihte in der Menschenwelt, wissen nur wir von ihm.“

Puh! Was für ein Happy End!

Und was für eine spannende Geschichte. Wie die Engel mit dem angeblichen Verrat ihrer Schwester umgegangen waren, sagte viel über sie aus. Außerdem verriet es mir alles, was ich über diese Yael wissen musste. Sie war ganz offensichtlich eine Frau, die nie aufgab, eine Frau, die schützte, was sie liebte, eine Frau, die eine Schwester gerettet hatte, die andere bereits verloren geglaubt hatten. Sie gefiel mir schon jetzt.


16. Kapitel

Uriel

Nach dem Essen machten wir uns sofort auf den Weg zu Yael, die mit Sicherheit schon auf uns wartete. Um zu ihr zu gelangen, mussten wir jedoch nicht das Haus verlassen. Was viele, die den Hafen zum ersten Mal besuchten, nicht wussten, war, dass er nicht nur aus den oberirdisch gelegenen Gebäuden bestand, sondern sich auch unterirdisch fortsetzte, und zwar bis tief in den Berg hinein, aus dem Gott ihn erschaffen hatte.

Tausende Kilometer weit verzweigter Gänge, Tausende Kubikmeter ausgebauter Stauraum, der mit dem ganzen angesammelten Wissen und den wertvollsten Schätzen der Engelgemeinschaft gefüllt war – das alles lag hier direkt unter der Erde versteckt. Nur wenige Personen bekamen die Erlaubnis, sich dort aufzuhalten, und Rhea war eine dieser Personen. Yael selbst hatte sie erteilt. Daher betraten wir das unterirdische Labyrinth über eine verborgene Tür in meinem Salon und wanderten hinab in die Tiefe.

„Wie lang sind diese Tunnel?“, fragte sie wissbegierig, als wir eine weitere Abzweigung erreichten.

Nur mit einer Fackel ausgerüstet, waren wir bereits seit dreißig Minuten unterwegs, und wir würden noch einmal so lange brauchen, bis wir bei der Bibliothek anlangten, in der Yael sich gerade aufhielt.

„Ehrlich gesagt haben wir sie nie vermessen“, gab ich zu. „Wir haben uns einfach nie die Mühe gemacht. Obwohl ich mir sicher bin, dass es einige von uns durchaus interessieren könnte, auf wie viele Meilen sie sich belaufen.“

„Ist es nicht schrecklich zeitraubend, sie zu benutzen?“, hakte sie weiter nach. „Ich meine, wir wollen bloß in die Bibliothek und sind schon seit einer gefühlten Ewigkeit unterwegs. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es angenehm ist, jedes Mal eine solche Strecke zurücklegen zu müssen, nur weil man nach neuem Lesestoff sucht.“

Meine Schultern zuckten unter dem Gelächter, das sich einen Weg ins Freie zu bahnen versuchte.

„Zunächst einmal, wir wollen in eine der Bibliotheken“, sagte ich, nachdem meine Erheiterung abgeklungen war. „Es gibt insgesamt fünfundzwanzig Schriftensammlungen und Archive über den ganzen Hafen verteilt. Außerdem scheinst du vergessen zu haben, dass wir Engel übernatürlich schnell sind. Wärest du nicht bei mir, würde ich die Strecke in unter zwei Minuten zurücklegen.“

„Wirklich?“

Ich nickte ihr zu und deutete mit dem Kinn zum Ende des Korridors, in dem wir uns gegenwärtig befanden.

„Sieh selbst“, sagte ich.

Eine Sekunde später stand ich zwanzig Meter von ihr entfernt am Ende des Ganges, während sie noch auf die Tunnelwand starrte, vor der ich gerade eben noch gestanden hatte. Verwirrt suchte sie nach mir, dann fanden mich ihre Augen und wurden vor Überraschung ganz rund. Rasch eilte sie auf mich zu.

„Das war unglaublich“, meinte sie. „Ich hatte natürlich gewusst, dass Engel schnell sind, aber ich dachte das würde sich aufs Fliegen beziehen.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, wir sind auch zu Fuß sehr schnell“, erwiderte ich. „Unsere Flügel helfen uns allerdings dabei. Wir können sie einsetzen, um uns schneller nach vorn zu schieben.“

Rhea war fasziniert. Sie stellte mir weitere Fragen zu meiner Art und ich beantwortete sie, so gut es ging. Ich konnte ihr selbstverständlich keine Geheimnisse anvertrauen, die seit Anbeginn unserer Existenz von uns gehütet wurden, aber doch genug, um ihre unstillbare Neugier fürs Erste zu befriedigen. So verging die Zeit auch viel schneller.

Irgendwann erreichten wir schließlich unser Ziel, die Bibliothek, die Yael am liebsten besuchte. Diese verbarg sich hinter einer großen Doppeltür, auf der kunstvolle Schnitzereien zu sehen waren, die die große Schlacht gegen die Nephilim zeigten. Ich öffnete die rechte Tür und überließ Rhea den Vortritt. Die Prinzessin tastete den Raum dahinter umgehend mit den Augen ab.

Sie registrierte seine gewaltige Größe, die es durchaus mit der Halle in der Bibliothek der Bewahrer aufnehmen konnte, nahm die deckenhohen Regale aus dunklem Holz in Augenschein, die zu beiden Seiten der Kammer an den Wänden angebracht waren, und begutachtete die langen Tafeln, die das Zentrum des Raumes einnahmen und im Augenblick von mehreren Engeln zum Lesen genutzt wurden. Zu guter Letzt nahm sie die Sitzgruppe am anderen Ende des riesigen Raumes ins Visier, die vor einem großen Kamin stand, der die Temperatur in diesem unterirdischen Gewölbe kaum beeinflusste.

Hier herrschten das ganze Jahr über konstante zwanzig Grad, woran auch die rotorange leuchtenden Flammen nichts ändern konnten. Dort saß Yael mit einem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß.

„Komm“, sagte ich zu Rhea.

Die Engel, an denen wir vorbeikamen, bemerkten unsere Anwesenheit und sahen kurz von ihrer Lektüre auf, sprachen uns trotz ihrer offensichtlichen Neugier aber nicht an und hielten uns auch nicht auf, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Wenig später erreichten wir meine Schwester, die lächelnd zu uns aufblickte und das Buch, das sie gerade eben gelesen hatte, zuschlug. Der Schein des Feuers ließ ihr goldblondes Haar dabei in einem warmen Rot erstrahlen, während ihre blauen Augen dunkel und mysteriös wirkten.

„Guten Morgen, Prinzessin“, begrüßte sie Rhea freundlich. „Bitte, setzt Euch doch zu mir.“

Die Prinzessin der dunklen Seelenführer nahm die Einladung dankend an und ließ sich auf einen der Sessel, die Yaels direkt gegenüberstanden, nieder. Ich setzte mich zu ihr.

„Mein Bruder Uriel hat mir am vergangenen Abend bereits berichtet, was Euch hierhergeführt hat“, fuhr Yael weiter fort. „Ich habe daher beschlossen, Euch einen Blick in den heiligen Kristall zu gewähren. Ich weiß, wie wichtig Euch die Suche nach Eurem Vater ist. Falls ich Euch auf diese Weise helfen kann, dann tue ich das.“

Rhea wirkte nicht überrascht. Um genau zu sein, zeigte sie wieder diese ausdruckslose Miene, die sie wie keine Zweite beherrschte. Dennoch nahm ich ihre Erleichterung wahr. Ich sah es in der Art, wie sie ihren nächsten Atemzug nahm und ihre Schultern sich leicht senkten, als hätte sie ihren Körper ein wenig entspannt.

„Ich danke Euch, Erzengel“, erwiderte sie nun ebenso förmlich wie Yael zuvor. „Ihr erweist mir und meinen Schwestern damit einen großen Gefallen, den ich Euch irgendwann zu vergelten gedenke.“

Eine formvollendete Entgegnung, die nur aus dem Mund einer Frau stammen konnte, die ihr ganzes Leben lang darauf vorbereitet worden war, mit adligen und anderen ranghohen Vertretern der Regierung ihrer Welt zu verkehren. Yael lächelte ob ihrer gewandten Ausdrucksweise.

„Dann sollten wir das wohl am besten gleich in Angriff nehmen“, sagte sie und erhob sich von ihrem Sessel. „Uriel hat mir nämlich auch verraten, dass Zeit hier von essenzieller Bedeutung sein könnte.“

Rhea konnte sich ihr gar nicht schnell genug anschließen. Ich folgte den beiden Frauen auf ihrem Weg zum nächsten Geata, einer Vorrichtung, die den Engeln das Reisen im Hafen erleichterte – denn nur, weil wir uns schnell bewegen konnten, hieß das nicht, dass wir das auch mussten – und lauschte ihrer Konversation, die sich auf unverbindliche Themen beschränkte, wie das Wetter und Rheas bisherigen Eindruck vom Hafen.

Das Geata erreichten wir keine fünf Minuten später. Es befand sich nicht weit von der Bibliothek entfernt, in einem kleinen Raum, der frei war von Möbeln oder anderen Einrichtungsgegenständen, die den Apparat in seiner Funktion als Transportmittel behindern könnten. Dort befand sich nichts, außer einem Metallring aus Meatalit, der in den Boden eingelassen war und im Licht der Öllampen orange schimmerte.

„Was ist das?“, fragte Rhea, als sie sich gemeinsam mit Yael und mir in der Mitte des Rings aufstellte.

„Eine Art Teleportationsvorrichtung“, erklärte ich ihr knapp. „Der Beginn der Reise könnte etwas unangenehm sein, doch so kommen wir schneller zum Turm.“

Rhea nickte und beobachtete den Boden, während Yael ihr Flammenschwert aus der Lufttasche zog, die wir Engel verwendeten, um unsere heiligen Waffen zu verbergen. Diese versteckte sich in Yaels Fall zwischen ihren Flügeln. Sie griff hinter sich, zog das Schwert mit der Klinge aus göttlichem Feuer daraus hervor und nutzte es anschließend, um das Geata zu aktivieren. Der Boden im Inneren des Metallrings begann bei der ersten Berührung zu leuchten. Bei der zweiten Berührung hoben unsere Füße ab, nur eine Hand breit, dennoch hatte ich das Gefühl, nicht mehr von der Schwerkraft beeinflusst zu werden.

Dann wurde das Licht heller, fast blendend hell, sodass ich meine Augen davor verschließen musste. Als es wieder erlosch und ich meine Augen öffnete, waren wir nicht länger tief unter der Erde, sondern hoch oben im Turm, umgeben von diamantenen Wänden, die das Licht der Morgensonne in den Raum ließen. Ich sah sofort zu Rhea, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie die Reise gut überstanden hatte. Hatte sie.

Sie lächelte sogar.

„Eine sehr nützliche Vorrichtung“, sagte sie. „Meine Schwester Septima würde es lieben, sie auseinanderzunehmen, um nachzusehen, wie sie funktioniert.“

Irgendetwas sagte mir, dass sie ihrer Schwester in Sachen Wissbegierde in nichts nachstand, und sie das Geata auch gern auseinandergenommen hätte.

„In früheren Zeiten waren diese Apparate auch in der Menschenwelt zu finden“, erklärte ich ihr. „Doch sind sie selten geworden. Die Nachtwesen bevorzugen inzwischen das Portalreisen.“

Was ich persönlich nicht verstehen konnte. Das Reisen mit einem Geata war schneller und weniger kraftraubend, während man beim Reisen via Portal magische Energie einsetzen musste, um den Durchgang zur Zwischenwelt überhaupt erst zu öffnen.

Rhea nahm ihren Blick von dem Metallring im Boden und richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf den Raum, in dem wir gelandet waren. Ein überraschtes Keuchen entwich ihr, als sie ihn zum ersten Mal richtig zu Gesicht bekam. Die Decke, die Wände, der Boden – alles hier bestand aus dem klaren Diamanten, aus dem der Turm gefertigt worden war. Sogar der Tisch und die Stühle, die neben dem Geata in dem sechseckigen Raum Platz fanden.

„Dies ist der Konferenzraum der Erzengel“, erklärte Yael, während sie auf den Tisch zumarschierte. „Hier tagen wir regelmäßig, um wichtige Entscheidungen zu treffen.“

Sie setzte sich und deutete mit der Hand auf die anderen Stühle, eine Aufforderung, ebenfalls Platz zu nehmen. Rhea ließ sich daraufhin rechts von ihr nieder, ich verzichtete derweil auf meinen eigentlichen Platz am anderen Ende des Tisches und positionierte mich heute mal auf Raphaels, der stets links von Yael saß.

„Zudem konsultieren wir hier den Kristall“, fuhr meine Schwester fort.

Sie streckte die Hand aus, berührte mit dem Zeigefinger ganz leicht die Mitte der Tischplatte und schon bald darauf wuchs daraus klirrend und knarrend ein großer Kristall hervor, der eine ähnliche Form wie der Erzengelturm besaß. Er glich mit seinen vier Seiten jedoch mehr einem Obelisken, wie man sie aus dem alten Ägypten kannte.

„Ihr benutzt ihn, um die Menschenwelt im Auge zu behalten?“, fragte Rhea.

Yael nickte.

„Ja“, antwortete sie. „Gott hat ihn uns zum Geschenk gemacht, damit wir von hier aus unserer Aufgabe nachgehen und die Menschheit beschützen können. Für gewöhnlich sehe ich dort einmal im Monat nach dem Rechten, doch als die dunklen Seelenführer zum ersten Mal dort auftauchten und sich – statt die Seelen der Toten zu holen und in den Tartaros zu geleiten – sonderbar verhielten, fing ich an, ihn öfter zu befragen. Ich musste auf Nummer sicher gehen, dass alles in Ordnung ist. Anscheinend hat mich mein Bauchgefühl nicht in die Irre geführt. Wie Ihr wisst, ist nichts in Ordnung.“

Die Prinzessin zeigte auf den Kristall, der fast einen Meter aus dem Tisch hinausragte.

„Wie genau funktioniert das jetzt?“

Yael lächelte.

„Es ist im Grunde ganz einfach“, erwiderte sie. „Ihr berührt den Kristall und richtet eine Bitte an ihn. Danach können wir nur abwarten, ob er diese Bitte auch erfüllt.“

Es bestand folglich noch immer die Möglichkeit, dass Rhea nicht die Informationen bekam, nach denen sie suchte. Sie schluckte schwer, streckte die Hand aber trotzdem aus. Ihr Pflichtgefühl und die Sorge um ihre Schwestern drängten sie, ihre Bedenken über Bord zu werfen und das Risiko, enttäuscht zu werden, einzugehen. Kaum berührten ihre Fingerspitzen die kühle Oberfläche des Kristalls, schon trübte sich sein Innerstes ein, bereit uns Bilder aus der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft zu zeigen.

„Bitte verrate mir, was mit meinem Vater geschehen ist.“

Gespannt wartend lehnte ich mich vor.


17. Kapitel

Rhea

Das Gesicht meines Vaters nach so langer Zeit wiederzusehen, weckte ungeahnte Gefühle in mir. Mehr als dreißig Jahre waren vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, und doch bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals, als ich ihn dort im Thronsaal des sineanischen Palastes sah, wie er majestätisch auf seinem Thronsessel saß und mit seinen loyalsten Männern sprach. Sein dunkles Haar, umgeben von dem Kronreif, den er im Alltag zu tragen pflegte, sein faltenfreies Gesicht, das er glattrasiert bevorzugt hatte, seine Augen, die stets streng dreingeblickt hatten – plötzlich war mir, als wäre er nie fort gewesen.

„Rhea, ist alles in Ordnung?“, fragte Uriel, der mir direkt gegenübersaß.

„Ja, ich hatte nur nicht erwartet, dass es mich kümmern würde.“

Ich musste nicht näher ins Detail gehen, musste ihm nicht sagen, dass ich vom Schicksal meines Vaters sprach. Er wusste um das angespannte Verhältnis, das ich zu dem Mann hatte, der nie für mich da gewesen war, und der zuletzt solch furchtbare Entscheidungen getroffen hatte, dass sie nun das Leben meiner Schwestern und mein eigenes derart negativ beeinflussten. Uriel nickte bloß verständnisvoll.

„Was sehen wir gerade?“, meldete Yael sich zu Wort und lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Kristall.

Ich sah etwas genauer hin, analysierte die Szene, die wir vor uns sahen, nun genauer. Etwas an dem Bild war seltsam. Mein Vater verhielt sich … seltsam.

„Seht ihr, wie nah ihm seine Leibgarde ist und wie er sich zu den Männern vorbeugt.“ Die beiden Engel nickten simultan. „Normalerweise darf niemand dem König so nahe kommen, wenn er auf seinem Thron sitzt. Es ist nicht einmal den Räten gestattet, auf dem Podest zu stehen, wenn der Thronsessel besetzt ist, nur die Familie darf das, und doch sind seine Männer dort. Sie stehen neben und vor ihm auf dem Podest.“

„Was sagt dir das?“, fragte Uriel.

„Dass sie etwas Geheimes zu besprechen haben und niemand sie belauschen soll. Ich gehe stark davon aus, dass es um seine letzte Mission geht. Septima hat davon gesprochen, erinnerst du dich?“

Uriel nickte.

„Ja, aber erwähnte sie nicht, sie hätte sich in einem Nebenraum versteckt, um zu lauschen? Dort ist nichts zu sehen, dass …“

Er unterbrach sich, als sich das Bild urplötzlich veränderte. Nun sahen wir meinen Vater in einer kleinen Kammer, die nicht weit vom Thronsaal entfernt lag, doch sehr viel mehr Privatsphäre bot. Seine Männer waren erneut bei ihm und dieses Mal hatte ihr Gespräch tatsächlich etwas Verstohlenes. Uriels Stirn, die zuvor vor Verwirrung gerunzelt gewesen war, glättete sich prompt.

„Jetzt ergibt es mehr Sinn“, sagte er. „Septima muss sich hinter der Tür dort versteckt halten.“

Er deutete auf besagte Tür im Hintergrund, die tatsächlich nur angelehnt war. Zu sehen war meine Schwester jedoch nicht. Wenn sie etwas gut konnte, dann war es, sich bedeckt zu halten. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Hauptgeschehen. Mein Vater sah nicht glücklich aus, seine Männer auch nicht. Vielmehr wirkten sie besorgt.

„Ich wünschte, ich könnte hören, was sie sagen“, meinte ich, doch bedauerlicherweise lieferte der Kristall keinen Ton.

Sehr zu meiner Überraschung begannen Uriel und Yael daraufhin zu sprechen, doch aus ihrem Mund kamen die Worte, die damals zwischen meinem Vater und seinen Männern gewechselt worden waren. Sie mussten das Lippenlesen beherrschen, anders war nicht zu erklären, wie es ihnen gelang, der Unterhaltung zu folgen.

„… müssen so schnell wie möglich abreisen, Majestät“, sagte Yael und zitierte damit den Krieger, den ich als Vigar kannte.

„Das weiß ich“, erwiderte Uriel, der die Rolle meines Vaters übernahm. „Die Räte sitzen mir bereits im Nacken.“

Automatisch griff der König zu der Kette, die um seinen Hals hing. An ihr war ein Ring befestigt, der das magische Siegel trug, das die Tore in den Tartaros öffnen konnte. Danach suchten die Räte nun schon seit dem Verschwinden meines Vaters, das war es, was sie unbedingt in die Finger bekommen wollten.

„Doch wie sollen wir es aus dem Palast hinausschaffen, ohne dass sie Verdacht schöpfen?“, fragte Yael anstelle des Kriegers Yudes, der seit Jahrhunderten der Leibgarde meines Vaters angehörte und ihm ein treuer Freund war.

„Wir brauchen eine plausible Begründung“, schlug mein Vater vor.

„Selbst mit einer plausiblen Begründung wird es schwierig“, meinte Vigar. „Vor allem, was Euch betrifft, Majestät. Sie lassen Euch schon jetzt kaum je aus den Augen.“

Mein Vater biss wütend die Zähne zusammen, dann jedoch legte sich ein Ausdruck auf sein Gesicht, der mir verriet, dass er gerade einen Geistesblitz gehabt hatte.

„Eine Brautschau“, sagte er schließlich. Uriels Augen fanden meine, während er die schicksalhaften Worte meines Vaters aussprach. „Wir sagen ihnen einfach, dass ich auf Brautschau gehe – dass ich einen Erben zeugen will. Das müsste ganz in ihrem Interesse sein. Das Siegel können sie schließlich nicht benutzen. Mein Sohn könnte es aber, und ein Kind wäre leichter zu manipulieren als ich es bin.“

„Wollt ihr das denn?“, erkundigte sich Yudes. „Einen Erben?“

„Ich habe bereits drei, Yudes“, gab mein Vater streng zurück. „Ich brauche nur Zeit, um das Siegel zu verstecken.“

„Stopp!“, rief ich dazwischen und der Kristall fror das Bild daraufhin sofort ein.

Ich brauchte eine Minute, um das eben Gehörte zu verarbeiten. Mein Vater war doch nicht auf Brautschau gegangen? Und hatte er mich, Juna und Septima wirklich als seine Erben bezeichnet? Hatte er tatsächlich bloß das Siegel in der Menschenwelt verstecken wollen? Aber warum? Und warum war er nicht zurückgekehrt?

„Rhea?“, fragte Uriel, nun wieder als er selbst.

„Ich …“

Ich nahm erst einmal einen tiefen Atemzug, um meine Nerven zu beruhigen. Es war nicht leicht, nach allem, was ich soeben erfahren hatte. Doch wie immer gelang es mir, indem ich all meine Gefühle packte und sie fürs Erste in meinem Inneren verschloss. Ich würde mich später damit auseinandersetzen.

„Das mit der Brautschau war also nur eine Finte“, sagte ich anschließend schon sehr viel ruhiger. „Er wusste, dass die Räte das Siegel wollen, und hat es in Sicherheit gebracht. Septima muss das falsch verstanden haben.“

„Sie hat selbst zugegeben, dass sie nicht die ganze Unterhaltung hören konnte“, erinnerte mich der Todesengel. „Sie hat gesagt, sie hätte gerade mal das Wort Chicago deutlich verstanden.“

„Aber ihre Recherchen? Was ist mit denen?“

„Was soll damit sein?“, fragte Uriel. „Sie hat doch nichts weiter erfahren als seinen damaligen Decknamen, seine Adresse und Telefonnummer. Nichts in der Akte weist darauf hin, dass er sich in der Menschenwelt eine schöne Zeit gemacht hätte.“

Da hatte er nicht unrecht. Septima hatte aus dem, was sie in der Kammer gehört und später herausgefunden hatte, lediglich die falschen Schlussfolgerungen gezogen. Das hatte ich auch, wie ich zugeben musste. Es gab demnach keine Reihe von Kindern, die wir vor den niederträchtigen Plänen des Rates schützen mussten. Es gab keine nichtsahnenden Frauen dort draußen, die Gefahr liefen, in Zwangsehen zu landen. Da fiel mir ein echter Stein vom Herzen.

„Aber wo ist er dann?“, fragte ich die beiden Himmelsboten. „Er wollte bloß das Siegel verstecken, und da der Rat es nicht hat, scheint ihm das auch gelungen zu sein. Was ist danach mit ihm geschehen?“

Yael deutete auf den Kristall.

„Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“

Das stimmte natürlich, und wenn ich schon mal hier war, konnte ich mir auch den Rest noch ansehen.

Uriel

Es ließ sich schwer sagen, ob Rhea erleichtert war oder noch immer mit den zwiespältigen Gefühlen zu kämpfen hatte, die sie ihrem Vater gegenüber empfand. Sie ließ sich jedenfalls nichts anmerken, was ich unglaublich frustrierend fand. Immerhin hatte sie gerade erfahren, dass sie dem Mann, der ihr – seit ihrer Geburt vor einigen Jahrhunderten – kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatte, nicht gleichgültig gewesen war. Und doch ging sie, statt sich damit zu befassen, gleich wieder zur Tagesordnung über.

Ich hätte ihr so gern beigestanden, ihr geholfen, mit all dem klar zu kommen, doch die Frau hatte ein unnachahmliches Talent dafür, sich zu verließen und niemanden an sich heranzulassen. Nur einen kurzen Augenblick hatte ich hinter die harte Schale blicken können, hinter der sie ihr wahres Ich versteckt hielt, und zwar als ihr Vater seinen Gardisten zurechtgewiesen und sie und ihre Schwestern als seine Erben bezeichnet hatte – als er zugegeben hatte, nicht mehr zu brauchen. Doch so schnell diese emotionale Aufwallung gekommen war, so schnell war sie auch wieder verschwunden.

Zurück blieb die beherrschte Prinzessin, die nichts zu erschüttern schien.

„Bitte zeige mir, was mit meinem Vater in der Menschenwelt geschah“, flehte sie den Kristall nun an.

Dieser gehorchte.

Er kramte die Bilder aus der weit zurückliegenden Vergangenheit hervor und breitete sie vor uns aus. Zuerst war es nur eine Aneinanderreihung von Schnappschüssen. Vitus, wie er mit seiner Leibgarde die Menschenwelt betritt. Vitus, wie er sie in alle Himmelsrichtungen aussendet, um nach einem passenden Versteck für das Siegel zu suchen. Vitus, wie er sich ein neues Heim in Chicago schafft. Vitus, wie er versucht, sich an die Menschen dort anzupassen.

Anfangs hatte es ein paar Schwierigkeiten gegeben, denn es war nicht leicht, sein Leben von Grund auf zu verändern. Vor allem dann nicht, wenn man so viel mehr gewohnt war. Doch irgendwann war es ihm gelungen. Der einstige König einer ganzen Welt hatte sich integriert und war unter den Menschen kaum noch aufgefallen. Er hatte sich sogar einen Job gesucht, um mehr dem Bild eines gewöhnlichen Sterblichen zu entsprechen. Doch wie das Leben so spielt, hatte das Schicksal irgendwann beschlossen, einzugreifen.

Vitus hatte eine Frau kennengelernt.

„Wer ist das?“, fragte Rhea.

Sie wirkte nicht wütend, eher verwundert. Verwundert darüber, dass ihr Vater so glücklich aussah, ebenso wie die Frau, die er in sein zweites Leben gelassen hatte. Wie war es ihr gelungen, einen Mann zu becircen, der Jahrzehnte lang jeder Versuchung dieser Art widerstanden hatte? Und wusste sie, wer und was Vitus war, oder hatte er dieser Unbekannten nichts über seine wahre Herkunft verraten? Wer war sie?

Nun, sie war jedenfalls nicht sonderlich groß, reichte dem König kaum bis zum Schlüsselbein, auch war sie nicht strahlend schön wie die Frauen Sineas, die sich ihm nach dem Tod seiner Gemahlin zweifellos an den Hals geworfen hatten. Doch sie strahlte eine innere Kraft aus, die nicht zu einer rein menschlichen Frau passen wollte. Sie war vermutlich ein Nachtwesen, zumindest nahm ich das an.

Wenig später sahen wir alle dabei zu, wie sich meine Vermutung bestätigte.

Es kam zu einem Angriff.

Der Kristall zeigte, wie eine vierköpfige Einheit von dunklen Seelenführern Vitus in der Menschenwelt auflauerte. Der König schien sofort zu wissen, dass sie nicht gekommen waren, um ihn zurück in seine Heimat zu eskortieren, also setzte er sich zur Wehr. Er kämpfte verbissen und nutzte dazu all sein Können, das er sich bei seiner Kampfausbildung angeeignet hatte. Doch zu meiner Überraschung, und der der Angreifer, war die Unbekannte diejenige, vor der man sich in Acht nehmen musste. Um Vitus zu beschützen, griff sie in den Kampf ein, packte einen der Krieger am Hals, der daraufhin zusammenbrach und starb.

Einfach so.

Nicht einmal meine todbringenden Fähigkeiten wirkten bei den dunklen Seelenführern. Wie also war es dieser Frau gelungen, einen von ihnen auszuschalten? Das fragten sich auch die restlichen Mitglieder der Einheit, die offensichtlich ausgesandt worden war, um Vitus zu ermorden. Zwei von ihnen wandten sich vom König ab und stürzten sich auf die Frau. Die wehrte sich, indem sie einen Energieblitz aussandte.

„Hexe“, sagte ich. „Sie muss eine Hexe sein.“

Ich sah Yael aus den Augenwinkeln nicken, ließ meinen Blick jedoch auf den Kristall gerichtet, der noch nicht fertig war, uns vom Schicksal des Königs zu berichten. Der Kampf ging weiter und endete wie erwartet. Der König und seine geliebte Hexe gewannen und schafften es schließlich, aus der Stadt zu fliehen. Wieder folgten Schnappschüsse – Vitus und die Frau auf der Flucht, Vitus und die Frau, die sich in einer neuen Stadt unter neuem Namen ein Zuhause aufbauten, Vitus und die Frau, die nun …

Ich hörte Rhea keuchen und schaute auf. Erstaunt blickte sie auf das Bild im Kristall, das die Hexe mit einem Neugeborenen zeigte. Vitus stand neben ihnen, die eine Hand auf der Schulter seiner Geliebten, mit der anderen tätschelte er sanft das Köpfchen seines Sohnes. Woher ich wusste, dass es ein Junge war? Das Baby hatte schon jetzt das tiefschwarze Haar und das blasse Gesicht mit den dunklen Äderchen, das für die männlichen Seelenführer so bezeichnend war.

„Ich habe einen Bruder“, hauchte Rhea fast ehrfurchtsvoll.

„Und er muss jetzt ungefähr fünfunddreißig sein“, fügte ich hinzu.

Ihre Stirn wurde plötzlich von einer Welle tiefer Falten überrollt.

„Was, wenn der Rat von ihm weiß?“, fragte sie. „Was, wenn sie auch hinter ihm her sind?“

Ich schüttelte den Kopf und deutete auf das Bild vor uns.

„Wenn das der Fall wäre, würden sie nicht nach dir und deinen Schwestern suchen“, erinnerte ich sie. „Und sie hätten euch nie befohlen, einen Mann unter ihren Söhnen zu wählen. Sie können nichts von ihm wissen.“

Rhea atmete erleichtert auf.

„Du hast recht“, stimmte sie mir schließlich zu. „Doch was, wenn sie von ihm erfahren? Er wäre in Gefahr, Uriel. Sie würden versuchen, ihn zu benutzen.“

„Wenn er dir auch nur ein wenig ähnlich ist, wird er sich nicht benutzen lassen. Er wird sich gegen den Rat zur Wehr setzen.“

Das Kompliment brachte Rhea zum Lächeln, anschließend richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf ihren Bruder. Bedauerlicherweise hatte die Geschichte um Vitus und seine kleine Familie kein Happy End. Kein Jahr nach der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes schafften es die dunklen Seelenführer erneut, sie aufzuspüren. Selbstverständlich unternahmen sie sofort einen weiteren Versuch, Vitus zu töten, dem es jedoch gelang, sie abzuwehren. Allerdings begriff der König auch, dass der Rat niemals aufhören würde, nach ihm zu suchen. Seine Familie wäre für immer auf der Flucht.

Also tat er das Unvorstellbare.

Er verließ sie, und seine Hexe ließ ihn ziehen, zum Wohle ihres gemeinsamen Kindes. Doch vorher versteckten sie noch zusammen das Siegel, und zwar an einem Ort, an dem die dunklen Seelenführer niemals suchen würden. Mithilfe eines komplizierten, magischen Rituals gelang es ihnen, den Ring im Körper des Jungen zu verstecken, der von diesem Zeitpunkt an sein Träger und Wächter sein sollte. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen, Yael wohl auch nicht, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

„Das Siegel ist in dem Jungen?“, fragte sie entgeistert.

„Es sieht ganz danach aus“, antwortete ich.

„Das bedeutet …“

„Er ist der Schlüssel zu den Toren in den Tartaros“, vollendete ich Yaels Satz.

Was Rheas Bruder für die sineanischen Räte nur noch umso wertvoller machte.

„Und was machen wir jetzt?“, wollte meine Schwester wissen, ihr Blick war dabei auf die Prinzessin gerichtet, die in dieser Sache das letzte Wort hatte.

Rhea musste gar nicht erst überlegen.

„Wir müssen ihn finden, bevor sie von ihm erfahren.“


18. Kapitel

Rhea

Nach allem, was wir soeben erfahren hatten, beschloss Yael, dass es nunmehr unumgänglich war, auch die anderen Erzengel in die Sache einzubeziehen. Sie hatte bislang darauf verzichtet, weil ihr nicht klar gewesen war, womit sie es zu tun hatte und ob überhaupt eine Gefahr für die Menschenwelt bestand. Nun war sie sich sicher, dass es so war. Außerdem war sie genau wie ich der Meinung, dass mein Bruder gefunden werden musste, bevor der Rat Wind von ihm bekam. Wer wusste schon, was sie ihm antun würden, wenn es ihnen gelänge, ihn in ihre gierigen Finger zu bekommen.

Darum stellte sie mir Uriel für die weitere Suche zur Seite, ebenso Cariel, der anscheinend gut im Recherchieren war.

„Du solltest vielleicht eine Pause machen und dir alles, was du heute gesehen hast, noch einmal durch den Kopf gehen lassen“, schlug sie mir vor. „Ich rede derweil mit den anderen, um festzustellen, wie wir dir am besten helfen können. Bis dahin bist du hier im Hafen natürlich herzlich willkommen.“

Nachdem ich mich für ihre Hilfe bedankt hatte, verabschiedete sie sich und verließ den Turm über eine Plattform, von der aus sich die Himmelsboten in die Lüfte erheben konnten. Uriel und ich blieben im Turm allein zurück, bis sich das Schweigen zwischen uns ins Unerträgliche ausdehnte.

„Sprich mit mir“, bat er mich.

Ich deutete auf den Kristall, der noch immer aus der diamantenen Tischplatte ragte.

„Meinst du, er könnte uns zeigen, was anschließend mit meinem Vater geschah?“

Ich hatte dem heiligen Artefakt diese Frage nicht vor Yael stellen wollen. Sie hatte schon genug Privates aus meiner Vergangenheit erfahren. Der Todesengel lächelte, als wüsste er, was gerade in meinem Kopf vorging, und als gefiele es ihm – sehr. Kein Wunder. Ich schenkte ihm als einzigem mein Vertrauen, indem ich den Kristall in seinem Beisein befragte.

„Natürlich kann er das“, antwortete er. Sein Lächeln erlosch. „Aber willst du das auch?“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. Im schlimmsten Fall würde mir der Kristall den Tod meines Vaters zeigen, im besten seine geglückte Flucht vor den dunklen Seelenführern, die der Rat ausgesandt hatte. Ich wusste, was mir lieber gewesen wäre, doch eigentlich wollte ich bloß die Wahrheit.

„Ja, das will ich“, meinte ich und berührte den Kristall noch einmal. „Bitte zeige mir, wie es mit meinem Vater nach der Trennung von der Hexe weitergegangen ist.“

Und wieder gehorchte der Kristall, die Bilder setzten sich erneut in Bewegung und spulten Wochen, Monate, vielleicht sogar Jahre im Schnelldurchlauf ab. Sie zeigten meinen Vater dabei, wie er falsche Fährten für seine zahlreichen Verfolger legte, zeigten, wie er die Männer und Frauen, die man ihm auf den Hals gehetzt hatte, bekämpfte, und die meiste Zeit ging er als Sieger aus diesen Kämpfen hervor.

Doch sollte sein Glück nicht ewig andauern.

Eines Tages hatten die Räte genug von dem Katz-und-Maus-Spiel und machten sich selbst auf den Weg in die Menschenwelt. Ich biss die Zähne zusammen, um einen derben Fluch zu unterdrücken, als mir klar wurde, wann das gewesen war. Vor etwas mehr als fünfundzwanzig Jahren. Ich erinnerte mich, als wäre es erst gestern gewesen. Damals hatten die Räte ihre Besuche im Palast urplötzlich eingestellt, nur für eine Woche, doch es hatte gereicht, um mir seltsam vorzukommen.

Für gewöhnlich waren sie dort nämlich täglich aufgetaucht, um – wie sie sagten – nach dem Rechten zu sehen. In Wahrheit hatten sie auf Nummer sicher gehen wollen, dass meine Schwestern und ich nichts Dummes anstellten. Das muss diese eine Woche gewesen sein, in der sie uns nicht hinterhergeschnüffelt hatten. Nun wusste ich, sie waren nicht bloß verschwunden – sie hatten meinen Vater gejagt.

Und sie hatten ihn gefunden.

Zähneknirschend musste ich dabei zusehen, wie sie ihn in einer mir unbekannten Stadt in die Enge trieben, und dann auch noch ganz klischeehaft in einer Gasse auflauerten. Die sechs Räte kreisten ihn ein, ließen ihm keinen Fluchtweg, was meinem Vater natürlich nicht entging. Seine Anspannung ließ daraufhin nach und sein Körper entspannte sich, als hätte er sein Schicksal akzeptiert. Am liebsten hätte ich meine Augen vor dem, was nun kommen würde, verschlossen, doch ich wusste, ich musste das sehen, musste wissen, was sie ihm angetan hatten.

„Soll ich dir sagen, worüber sie sprechen?“, fragte Uriel, als die Räte eine Unterhaltung mit meinem Vater begannen.

Ich nickte, woraufhin Uriel die Worte leise mitsprach.

„König Vitus, Ihr seid wegen Hochverrats angeklagt“, wiederholte er, was Ratsherr Varar da faselte. „Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?“

„Ich wüsste nicht, was es da zu sagen gibt. Ich bin unschuldig und ihr wisst das.“

Ganz der stolze Monarch, stand er hochaufgerichtet da und erwiderte ruhig den Blick der Männer, die ihm nach dem Leben trachteten.

„Ein Unschuldiger hätte nicht den wertvollsten Schatz unseres Volkes gestohlen.“

„Nichts habe ich gestohlen“, erwiderte mein Vater mit zurückgezogenen Schultern. „Es war mein gutes Recht und meine Pflicht, das Siegel in Sicherheit zu bringen.“

„Wovor hättet ihr es in Sicherheit bringen müssen?“, verlangte der Ratsherr zu erfahren.

„Vor euch natürlich“, gab mein Vater zurück.

Ich konnte ihn zwar nicht hören, doch konnte ich mir vorstellen, was für einen Ton er anschlug – einen ironischen. Varar nahm nun ebenfalls die Schultern zurück, sein Gesicht war einer Fratze des Zorns gewichen.

„Wo ist es?“, schrie er meinen Vater an.

Dieser lächelte bloß.

„Dort, wo ihr es niemals finden werdet. Ihr werdet es niemals benutzen, um …“

Weiter kam er nicht. Einer der Räte sprang vor und rammte meinem Vater einen Dolch in die Brust. Der beugte sich vorn über, keuchte und zitterte vor Schmerz, doch er wehrte sich nicht.

„Ihr werdet es niemals finden“, sagte er, dann sank er zu Boden, wo er in einer Lache seines sich schnell ausbreitenden Blutes liegenblieb.

Eigentlich hätte ihn diese mickrige Wunde nicht töten dürfen. Meine Art war beinaheunsterblich, was bedeutete, dass ein kleiner Stich ins Herz uns kaum dauerhaften Schaden zufügen konnte. Es sei denn die Klinge war im Vorfeld präpariert worden. Offensichtlich war das der Fall, denn mein Vater begann zu zucken und sich zu winden, als litte er unter entsetzlichen Schmerzen.

„Gift?“, hauchte ich entsetzt.

Dass der Rat zu solch unfairen Mitteln greifen würde, hätte mich nicht überraschen sollen, doch das tat es. Diese Männer waren Feiglinge. Zuerst räumten sie meinen Vater aus dem Weg, der ihren Plänen – wie auch immer diese aussahen – im Weg gestanden hatte, dann versuchten sie, meine Schwestern und mich zu benutzen. Ich bemerkte erst, dass ich weinte, als Uriel sich erhob, um den Tisch herumging und Anstalten machte, mich in die Arme zu schließen. Ich hob die Hand und hinderte ihn daran.

„Nein!“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ich weine nicht, weil ich traurig bin“, erklärte ich ihm, weil sein Trost im Augenblick das Letzte war, was ich brauchte. „Ich weine, weil ich wütend bin.“

Ich zeigte ihm meine Hände, die nun mitternachtsschwarz waren. Meine Macht hatte sich unter meiner Haut angesammelt, bereit, freigesetzt zu werden. Uriel nickte verständnisvoll.

„Was möchtest du jetzt tun?“, fragte er mich.

Ich überlegte einen Augenblick lang. Was wollte ich tun? Was war es, was ich mir im Moment mehr als alles andere wünschte?

„Ich will sie jagen, wie sie ihn gejagt haben“, antwortete ich ehrlich.

Als ich zu ihm aufblickte, lächelte er mich an.

„Das lässt sich einrichten“, erwiderte er. „Doch zuerst sollten wir uns um deinen Bruder kümmern.“

Ja, er hatte Vorrang. Meine Rache würde ich noch früh genug bekommen.

Uriel

Nach dieser erschütternden Begegnung mit Vitus’ Tod, machten wir uns auf den Weg zurück zu meinem Haus. Diesmal benutzten wir jedoch nicht das Geata, sondern flogen in die Stadt hinab, unter anderem, weil ich das Gefühl hatte, sie damit ein wenig von ihren stetig größer werdenden Sorgen ablenken zu können. Sie brauchte das jetzt, damit ihre Gedanken nicht unaufhörlich um das Thema Rache kreisten. Außerdem hielt ich sie gern im Arm, was ich ihr natürlich nicht verriet. Das hier war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihr über meine wachsende Zuneigung zu ihr zu sprechen.

Gemeinsam glitten wir auf einer Luftströmung dahin und ließen uns eine Weile lang von den Strahlen der Mittagssonne wärmen. Ein paar Minuten später nahm ich Kurs auf einen Platz unweit meines Hauses. Dort landete ich und setzte sie sanft auf dem Boden ab.

„Da Akasha uns erst morgen zurückerwartet, haben wir noch jede Menge Zeit“, erinnerte ich sie. „Möchtest du jetzt deine Führung?“

Rhea nickte und lächelte gleichzeitig wissend.

„Ich weiß, was du versuchst“, sagte sie zu mir. „Und dafür danke ich dir, doch das ist nicht nötig. Ich bin nicht traurig.“

„Das ist mir klar“, versicherte ich ihr. Von ihr gingen nämlich keine Ich-bin-traurig-und-will-nur-noch-heulen-Schwingungen aus, vielmehr Ich-würde-gern-jemandem-in-den-Arsch-treten-Schwingungen. „Ich dachte nur, dass du den Hafen sehen möchtest. Es gibt da einige Orte, die ich dir gern zeigen würde.“

Rheas Lächeln wurde breiter.

„Und was sind das für Orte?“

Ich streckte ihr meine Hand entgegen und war erfreut, als sie diese ohne zu zögern ergriff.

„Komm“, sagte ich. „Ich zeige sie dir.“

Einer dieser Orte lag gar nicht mal so weit von dem Platz entfernt, auf dem wir gelandet waren, darum fing ich mit ihm an. Dabei handelte es sich um einen Trainingsplatz, der ausschließlich von den Todesengeln genutzt wurde. Da unsere Berührung selbst für unsere Brüder und Schwestern tödlich war, trainierten wir von den anderen Kriegern gesondert, um kein Risiko einzugehen. Für Rhea bestand jedoch keine Gefahr. Sogar, wenn einer meiner Brüder unachtsam sein und sie versehentlich berühren sollte, würde ihr nichts geschehen.

„Wow!“, entfuhr es ihr, als wir die Trainingsarena schließlich erreichten.

„Gefällt es dir?“, fragte ich sie.

Sie nickte bloß und schaute sich mit großen Augen um. Der Kampfplatz erinnerte ein wenig an das Kolosseum in Rom, allerdings gab es hier keine Tribünen, auf denen sich sensationslüsterne Zuschauer niederlassen konnten. Stattdessen lag der Platz von Häusern umgeben, mitten in dem Wohnviertel, das die Todesengel bewohnten. Zuschauer gab es hier dennoch zuhauf. Sie saßen an ihren Fenstern oder auf ihren Terrassen, schlürften Tee oder Wein und sahen den Kämpfenden beim Training zu.

Nachdem Rhea sich sattgesehen hatte, führte ich sie weiter.

Der nächste Ort, den ich ihr zeigen wollte, lag auf der anderen Seite des Hafens, weshalb wir das nächstgelegene Geata in Beschlag nahmen, um dorthin zu gelangen. Dieses setzte uns unmittelbar vor einer Felsspalte ab, wobei Spalte hier wohl nicht das richtige Wort war. Denn bei dieser Felsspalte handelte es sich nicht bloß um einen winzigen Riss im Gestein, in den man kaum seine Hand stecken konnte. Diese Spalte war an ihrer tiefsten Stelle fünfzig Meter breit, bot also genug Platz für uns beide und noch viele mehr.

Doch es war nicht diese außergewöhnliche Felsformation, die ich ihr hatte zeigen wollen, sondern der Wasserfall, der sich vom höchsten Punkt aus in den Schlund zwischen den Felswänden ergoss und dabei einen farbenprächtigen Regenbogen erschuf. Rheas Augen wurden erneut riesengroß, doch diesmal gesellte sich ein erstauntes Lächeln hinzu.

„Das ist wunderschön“, sagte sie, ganz gefesselt von dem friedlichen Anblick. „Doch wo fließt das Wasser hin?“, fragte sie mich.

Sie hatte ganz richtig erkannt, dass das Wasser eigentlich in einen Fluss hätte strömen und anschließend direkt auf uns zufließen müssen. Doch stattdessen verschwand es einfach im Nichts. Zumindest hatte es den Anschein. Statt Rhea zu antworten, führte ich sie näher an den Wasserfall heran. Sie lachte erfreut auf, als sie merkte, dass genau unter ihm ein gewaltiges Loch im Boden klaffte, durch das er abfließen konnte.

„Wir nutzen die Kraft des Wassers hier, um ein kleines Kraftwerk am Fuß des Gebirges zu betreiben.“

„Ein Kraftwerk? Du meinst also, Elektrizität?“

Ich nickte.

„Noch ist es bloß ein Versuch, doch wir planen, den Hafen in die Zukunft zu führen – ihn sozusagen zu modernisieren.“

„Warum?“

War das nicht offensichtlich?

„Weil sich hier in den letzten Jahrtausenden nichts verändert hat, bis auf die Zerstörung der Jacobsbrücke“, erklärte ich. „Wir Erzengel haben lange diskutiert und schließlich begriffen, dass es so nicht weitergehen kann. Wir müssen uns weiterentwickeln, wenn wir nicht irgendwann mit Gefahren konfrontiert werden wollen, die wir vielleicht nicht abwenden können. Überleg mal. Sogar die Menschen, die es kräftemäßig niemals mit uns aufnehmen könnten, haben mittlerweile Waffen entwickelt, die uns durchaus gefährlich werden können. Das hier ist der erste Schritt in eine fortschrittlichere Zukunft.“

Rhea nickte.

Sie verstand, dass Stillstand gleichzeitig einen Rückschritt bedeutete, wenn alle anderen sich weiterentwickelten und an einem vorbeizogen. Auch in Sinea hatte sich in den letzten Jahrhunderten einiges in dieser Art getan. Wir Engel hatten nicht vor, in der Vergangenheit zu verweilen. Ganz im Gegenteil. Wir würden mit der Zeit gehen, um nicht irgendwann das Nachsehen zu haben.


19. Kapitel

Rhea

Uriel und ich verbrachten den restlichen Tag damit, durch den Hafen zu streifen und uns die Highlights anzusehen. Und davon gab es reichlich. Neben dem Trainingsfeld, das er mir zu Beginn gezeigt hatte, und dem unglaublichen Wasserfall, der unser nächstes Ziel gewesen war, führte er mich auch zu einem der Wachtürme, die unweit der großen, weißen Adamantmauer einen zweiten schützenden Ring um die Stadt bildeten. Im Anschluss daran flanierten wir über das Feld, auf dem diese Türme standen und bei dem es sich um eine weitere Sicherheitsmaßnahme handelte.

„Inwiefern?“, fragte ich ihn, als er mich darauf hinwies.

Für mich sah es wie ein ganz gewöhnliches Feld aus, nur dass hier eine ganze Reihe von außergewöhnlich schönen Blumen blühten. Dank ihnen hatte man den Eindruck, durch ein Meer aus Farbe und wohlduftenden Gerüchen zu waten.

„Die Blumen, die hier wachsen, verströmen einen ganz ungewöhnlichen Duftcocktail“, erklärte er. „Wenn man sich zu lange auf dem Feld aufhält und den Duft über eine längere Zeit inhaliert, verfällt man in eine Art Rausch.“

„Soll das heißen, man wird high?“, fragte ich ihn erstaunt.

Irgendwie fand ich das witzig. Ich stellte mir einen ganzen Haufen bekiffter Engel vor, die dümmlich grinsend auf dem Feld lagen, und musste bei dieser Vorstellung kichern. Uriel nickte lächelnd.

„Ja, wird man“, gab er zu. „Ein paar der jüngeren Engel treiben sich hin und wieder hier unter herum. Es wird nicht gern gesehen, aber wir gönnen ihnen den Spaß. Wie gesagt, sie sind noch jung.“

Ich sah ihn neugierig an.

„Was ist mit dir?“

„Was soll mit mir sein?“

„Treibst du dich auch manchmal hier rum?“

Uriel nahm die Schultern zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und erwiderte schlicht:

„Kein Kommentar.“

Was mir im Grunde schon alles verriet. Er hatte sich dem von ihm beschriebenen Rausch auch schon hingegeben. Das fand ich seltsam faszinierend. Mir kam dieser groß gewachsene Mann, der stets eine solch intensive Ernsthaftigkeit ausstrahlte, nicht wie jemand vor, der gern die Kontrolle über sich verlor. Dass er nun quasi zugab, sich schon einmal zugedröhnt zu haben, war irgendwie erheiternd.

Die nächste Etappe brachte uns zurück in die Stadt.

Uriel zeigte mir dort die Hauptbibliothek, die sich in einer zentralen Höhlenkammer tief unter der Erde befand und über eine erstaunliche Sammlung verfügte. Im Vergleich zu dem Archiv, das wir heute Morgen besucht hatten, war dieses hier geradezu monströs. Hier stapelten sich an den mehr als einhundert Meter hohen Wänden riesige Regal, die mit hunderttausenden Büchern vollgestopft waren und ohne Flügel kaum genutzt werden konnten. Denn Leitern dieser Größe existierten nicht.

Doch das war noch nicht alles.

Der Raum wurde zudem von zwanzig dicken Steinsäulen gestützt, von denen jede in etwa die Breite eines kleinen Einfamilienhauses hatte und in die ebenfalls Regale eingelassen waren. Auch diese krümmten sich fast unter dem immensen Gewicht des niedergeschriebenen Wissens, das die Engelgemeinschaft hier aufbewahrte; als hätten die Himmelboten sich irgendwann mal gesagt: Wenn nicht genug Platz ist, dann schichten wir einfach alles aufeinander.

Der wahre Blickfang war jedoch das Fresko über unseren Köpfen, das fast die komplette Decke des gewaltigen Raumes einnahm.

„Es zeigt die Erschaffung des ersten Engels“, erklärte Uriel auf mein Nachfragen hin. „Unser Vater hat diesen Augenblick wie eine Momentaufnahme dort oben festgehalten.“

Was die Komplexität und Detailgenauigkeit des Bildes erklärte, das den ersten Engel im Moment seiner Geburt zeigte. Aus Feuer und Licht entsprang ein Geschöpf, so machtvoll wie ein Gott selbst, doch auch so sterblich wie die Kreaturen, die es zu beschützen schwor. Hier war die Erinnerung eines wahren Schöpfers festgehalten worden, was an sich schon erstaunlich war. Doch die Art und Weise, wie der Engel dargestellt war … Man konnte die Liebe förmlich spüren, die dieser Schöpfer für das Wesen empfand, das seiner Vorstellungskraft entsprungen war.

Wir betrachteten dieses Gemälde noch einen kurzen Moment lang, dann machten wir uns wieder auf den Weg. Laut Uriel gab es noch viel zu sehen und der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Die verbliebenen Sonnenstunden nutzten wir, um durch die verwinkelten Straßen zu ziehen, die Sehenswürdigkeiten abzuklappern, die ich noch nicht gesehen hatte, und uns mit Uriels Brüdern und Schwestern zu unterhalten, die uns begegneten. Sie schienen sich über mein Interesse an ihrem erstaunlichen Zuhause ebenso zu freuen, wie mein Gastgeber.

Was wiederum mir gefiel, zeigte es doch, dass ich hier tatsächlich willkommen war.

Kurz vor Sonnenuntergang landeten wir dann schließlich wieder in seinem Haus. Uriel bereitete uns noch eine Abendmahlzeit zu, die aus Braten, einem mir unbekannten Knollengemüse und Salat bestand, dann war es auch schon Zeit fürs Bett. Am oberen Treppenabsatz zur ersten Etage verabschiedeten wir uns voneinander.

„Du hast alles, was du brauchst?“, fragte er mich.

Ich nickte lächelnd, weil ich spürte, dass er sich von mir ebenso ungern trennte, wie ich mich von ihm.

„Ja, ich habe alles“, erwiderte ich.

„Dann sehen wir uns morgen früh“, sagte er.

Und da war sie, die Enttäuschung, die ich bei diesem zeitweiligen Abschied empfand. Doch es ging nicht anders, ich durfte mich im Augenblick von nichts und niemandem ablenken lassen. Nicht nur mein Leben hing davon ab, auch das meiner Schwestern und das meines gerade erst entdeckten Bruders. Wenn ich etwas mit Uriel anfing, würde ich mich zu sehr auf ihn konzentrieren, und das wäre ihnen allen gegenüber nicht gerecht.

„Ja, bis morgen“, entgegnete ich daher, drehte mich um und zog mich in mein Gästezimmer zurück.

Dort ließ ich mich aufs Bett fallen und verlieh meiner Frustration Ausdruck, indem ich in mein Kissen brüllte.

„Rhea?“, hörte ich Uriel plötzlich durch die geschlossene Tür fragen. „Alles in Ordnung? Ich habe ein seltsames Geräusch gehört.“

Ja, das war meine Libido, die sich gerade lautstark zu Wort gemeldet hatte. Das sagte ich natürlich nicht laut, stattdessen rief ich:

„Alles in Ordnung, habe mich nur gestoßen.“

Ein paar Sekunden, die sich jedoch wie Minuten anfühlten, war es absolut still auf der anderen Seite der Tür. Uriel glaubte mir offensichtlich nicht, ließ mir die Lüge letztlich aber durchgehen.

„Okay, dann gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Ein weiterer Schrei bahnte sich seinen Weg meine Kehle hinauf, doch ich schluckte ihn mit der gleichen Hartnäckigkeit hinunter, mit der ich auch die Probleme in meinem Leben anging. Ich hatte keine Zeit zu schreien. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren.

Uriel

Das war sie also? So fühlte sich sexuelle Frustration an? Ich musste gestehen, ich mochte es nicht, wie sie sich anfühlte. Ich hätte jetzt gern etwas dagegen unternommen, vorzugsweise bevor ich den Verstand endgültig verlor, doch selbst Hand anzulegen, hätte das Problem nicht beseitigt. Es hätte es bloß aufgeschoben. Ich wollte Rhea. Ich wollte die Prinzessin. Ich wollte die Frau, die von ihren eigenen Leuten verfolgt wurde, um in eine Ehe gezwungen zu werden, die einen Thronfolger hervorbringen sollte.

Verdammt!

Sie hatte im Augenblick sicher keine Lust auf einen Engel, der seine Begierden nicht im Zaum halten konnte. Sie hatte andere Sorgen – größere Sorgen. Um nicht in Versuchung zu geraten, erneut an ihre Tür zu klopfen und diesmal sogar um Einlass zu bitten, begab ich mich auf mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Ich musste irgendwie auf andere Gedanken kommen, damit ich mich der wahnsinnigen Verlockung, die diese Frau für mich darstellte, erfolgreich widersetzen konnte.

Also kramte ich eines der alten Übungsschwerter, mit denen die Jungengel in der Kunst des Schwertkampfes unterrichtet wurden, aus der Kiste vor meinem Bett hervor, und machte mich an eine Übungsabfolge, die für einen Kampf auf kleinstem Raum geeignet war. Die routinierten Bewegungen, die ich in einem immer gleichbleibenden Rhythmus durchführte, versetzten mich irgendwann in eine Art Trance, die es mir endlich möglich machte, meine Gedanken zumindest für kurze Zeit von Rhea weg zu lenken.

Nichtsdestotrotz blieben meine Sinne auf die Umgebung gerichtet.

So bemerkte ich auch, dass etwa eine Stunde nach Beginn meiner Übungseinheit, ein Geräusch im Haus zu hören war, das da nicht hingehörte. Ich hielt abrupt in meinen Bewegungen inne und lauschte etwas genauer. Ich hörte Schritte, so leise und vorsichtig, dass für mich kein Zweifel bestand, dass sich jemand in meinem Haus befand, der nicht entdeckt werden wollte. Doch das hatte ich – ich hatte den Eindringling bemerkt, der just in diesem Moment durch das Treppenhaus schlich.

Mein erster Gedanke war, dass Cariel möglicherweise zurückgekehrt war, um Rhea weitere Fragen zu stellen. Doch war der Jungengel noch nicht geschickt genug darin, sich derart leise fortzubewegen. Er wäre durchs Haus getrampelt wie ein Nashorn und hätte dadurch seine Identität und Position verraten. Nein, wer auch immer da draußen herumlief, war geübt darin, sich unauffällig einzuschleichen.

Jedoch nicht unauffällig genug.

Ich tauschte das Übungsschwert gegen ein richtiges ein, welches ich ebenfalls in der Waffenkiste aufbewahrte, lief geräuschlos zur Tür und drückte mein Ohr dagegen. Die Schritte im Treppenhaus erstarben einen Augenblick lang, als hätte der Eindringling mich gehört, setzten sich zwei Minuten später aber wieder in Bewegung. Vermutlich war er bloß auf Nummer sicher gegangen, dass er noch nicht aufgeflogen war. Diesmal wurden die Schritte des Unbekannten sogar bis zur Geräuschlosigkeit gedämpft, dank des Teppichs, der in meinem Flur lag. Ich fluchte im Stillen vor mich hin und schwor mir, das Ding möglichst bald zu entsorgen.

Dann öffnete ich die Tür einen Spalt breit und lugte hindurch. Es war wenig überraschend zu sehen, dass der Fremde sich auf Rheas Zimmer zubewegte; sie schien in letzter Zeit jedermanns Ziel zu sein. Allerdings hatte ich nicht vor, ihn so weit kommen zu lassen. Rhea sollte sich in meinem Heim sicher fühlen können, sie sollte sich im Hafen sicher fühlen können. Also analysierte ich rasch diese Situation, um sie schnellstmöglich bereinigen zu können.

Ich konnte in der Finsternis nur seine Silhouette erkennen, doch das genügte, um den Feind einschätzen zu können. Er war groß, breit gebaut und trug ein ganzes Waffenarsenal bei sich, Flügel hatte er aber nicht. Was seine Identität anging, stand für mich daher eines fest: Offenbar hatten die dunklen Seelenführer sie ein weiteres Mal gefunden.

Aber wie?

Und wie waren sie in den Hafen eingedrungen?

Der einzige Zugang lag versteckt in der Bibliothek der Bewahrer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Akasha einen Unbefugten hindurchgelassen hätte. Doch das spielte im Augenblick eine untergeordnete Rolle. Wichtig war, den Eindringling zunächst einmal zu fassen zu kriegen. Das Wie konnte bei der Vernehmung geklärt werden. Ich öffnete die Tür daher ganz und schlich hinaus in den Flur. Da ich jede knarrende Diele und jedes morsche Holzbrett in meinem Haus kannte, ließen sie sich gut umgehen.

Eines hatte ich allerdings nicht bedacht – das Gespür der dunklen Seelenführer für den Tod. Der Angreifer, der die zerstörerische Macht des Todes in mir wahrnahm und sie näher kommen fühlte, drehte sich überrascht zu mir um, floh aber nicht vor mir, sondern rannte in Rheas Zimmer und verschloss die Tür.

„Mist!“, fluchte ich und eilte ihm hinterher.

Da sich der Knauf der Tür jedoch nicht drehen ließ, blieb mir nur eines übrig. Ich warf mich mit all meiner Kraft dagegen. Als sie nicht nachgab oder gar brach, starrte ich sie einen Moment lang verwirrt an. Das war unmöglich! Ich besaß die Kraft eines Erzengels, das Holz hätte in tausend Splitter zerbrechen müssen, und doch hielt sie dem Druck stand, den ich auf sie ausübte. Es musste sich um einen Zauber handeln, einen Schild, den der Angreifer nutzte, um mich fernzuhalten.

„Rhea!“, rief ich besorgt und warf mich erneut dagegen. „Rhea! Hörst du mich? Sag etwas!“

Doch alles, was ich auf der anderen Seite wahrnahm, war Stille.


20. Kapitel

Rhea

Uriels Stimme, die panisch meinen Namen rief, riss mich ganz unerwartet aus dem Schlaf. Ich öffnete die Augen, setzte mich im Bett auf und griff automatisch nach dem Messer, das ich unter meinem Kissen versteckt hatte, doch es war bereits zu spät. Bevor ich es packen konnte, traf ein extrem harter Schlag mein Gesicht, der mich geradewegs aus dem Bett katapultierte und gegen die nächste Wand schleuderte.

Ich ignorierte den Schmerz, der mir dabei durch den ganzen Körper fuhr und meine Zähne zum Klappern brachte, und sprang auf. Da war mein mit einem Glimmer getarnter Angreifer jedoch schon bei mir, um mich erneut mit seinem Knüppel zu attackieren. Instinktiv griff ich nach der einzigen Waffe, die mir zur Verfügung stand. Während er nach mir ausholte, fuhr ich meine Krallen aus, aktivierte meine todbringenden Fähigkeiten und packte den Kerl bei den Eiern.

Meine Klauen fuhren dabei durch den Stoff seiner Hose, direkt in sein ungeschütztes, hochsensibles Fleisch. Überraschenderweise starb der Mann nicht, obwohl direkter Hautkontakt bestand – was darauf hindeutete, dass es sich bei ihm um einen dunklen Seelenführer handelte –, gleichwohl durfte ich mich an dem Schrei ergötzen, den er ausstieß, als ich seine Jungs gewaltsam herumdrehte.

Zu meinem Bedauern gehörte er zu der Sorte Krieger, die sich von solch einer Verletzung nicht lange behindern ließen. Er schüttelte den Schmerz genauso schnell ab, wie ich es vor wenigen Sekunden getan hatte, umfasste mein Handgelenk und übte derart großen Druck aus, dass es brach. Keuchend ließ ich ihn los und stolperte zurück, genau gegen die rückwärtige Wand des Zimmers. Doch der Dreckskerl war noch nicht mit mir fertig. Offenbar hatten die Räte die Samthandschuhe endgültig weggepackt und die Schlagringe herausgeholt.

Der Krieger war eindeutig nicht hier, um mich gefangen zu nehmen – er sollte mich töten.

Mein Möchtegernattentäter kam erneut auf mich zu, diesmal mit einem Schwert bewaffnet, das er aus der Scheide an seinem Rücken zog. Er marschierte am Bett vorbei, willens diesen Kampf mit einem einzigen Hieb zu beenden. Aber bevor er mich erreichen und diese Begegnung eskalieren konnte, zerbrach das Fenster, an dem er gerade vorbeilief, und ein langer Arm packte ihn am Hals. Eine Sekunde später war der Attentäter verschwunden. Erleichtert schnappte ich nach Luft, während ich mein stark demoliertes Handgelenk an meine Brust drückte.

„Uriel“, flüsterte ich unter grauenvollen Schmerzen.

Meine teilweise Nacktheit ignorierend – ich trug nicht mehr als ein Trägerhemdchen und einen Slip – rannte ich zur Tür, wischte mit meiner intakten Hand die magische Sigille fort, die diese versperrte, und lief in den Flur hinaus. Doch von meinem Todesengel war im Haus weit und breit nichts zu sehen oder zu hören. Also rannte ich hinaus auf die Straße, panisch seinen Namen rufend. Draußen angekommen hörte ich auf einmal einen Schrei, der nicht aus meinem Mund stammte. Eine Sekunde später landete ein menschlicher Körper direkt vor meinen nackten Füßen und der Schrei verstummte abrupt.

„Entschuldigung!“, rief Uriel mir zu.

Ich blickte nach oben und dort war er, schwebte locker und lässig in der Luft, als hätte er nicht gerade einen Kerl fünfzig Meter in die Tiefe stürzen lassen, nur beleuchtet vom Mondlicht, das ihn wie den leibhaftigen Tod aussehen ließ. Lächelnd sah ich ihm entgegen, als er unweit von mir landete.

„Rhea, ist alles in Ordnung mit dir?“

„Mein Handgelenk ist gebrochen“, antwortete ich ehrlich, was wohl ein Fehler war.

Denn Uriel stieß daraufhin ein dunkles Knurren aus, ein Zeichen seines unermesslichen Zorns, der sich auch auf seinem kantigen Gesicht widerspiegelte. Er fuhr zu dem Attentäter herum, bereit, ihm ein Ende zu machen, hielt aber inne, als ich seinen Arm packte und ihn davon abhielt.

„Warte!“, flehte ich ihn an.

„Er hat dir wehgetan“, gab er zurück, seine Gedanken ganz bei dem Mann, der unbeweglich und stöhnend am Boden lag.

Vermutlich, weil so ziemlich jeder Knochen in seinem Körper gebrochen war. Hätte er nicht vor ein paar Minuten versucht, mich umzubringen, hätte ich vielleicht sogar Mitleid mit ihm gehabt. Aber so … Nein, ich konnte keinen Funken Mitgefühl erübrigen.

„Wir müssen ihn noch befragen“, sagte ich zu dem Todesengel, der – dem mörderischen Blick nach zu urteilen, den er gerade trug – beabsichtigte, seinem Namen alle Ehre zu machen. „Du weißt genauso gut wie ich, dass die Sicherheitsmaßnahmen des Hafens praktisch unüberwindbar sind. Du selbst hast mir davon erzählt. Wir müssen wissen, was er hier treibt und wie es ihm gelungen ist, hier einzudringen.“

Uriel biss die Zähne zusammen. Einen kurzen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er meine Bitte ignorieren und dem Typen endgültig den Garaus machen. Dann nahm er sich aber – ganz der beherrschte Krieger – zusammen, atmete tief durch und wandte sich von dem anderen Mann ab, der noch immer unter starken Schmerzen litt. Bei der Schwere seiner Verletzungen würde er das auch noch eine ganze Weile.

„Zeig mir dein Handgelenk“, bat er mich, auch wenn es wie ein gebrummter Befehl klang.

Ich hob den Arm, vorsichtig, da jede Erschütterung schmerzte, und Uriel besah sich den Schaden. Es war natürlich keine tödliche Verletzung, sie war sogar schon dabei zu verheilen, trotzdem schien sie ihn rasend zu machen, was ich irgendwie rührend fand. Mein Wohlergehen bedeutete ihm offenbar viel, was sich nach dieser Nacht definitiv nicht länger leugnen ließ. Und ich musste zugeben, dass er mir inzwischen ebenfalls viel bedeutete. Mein erster Gedanke nach dem Angriff hatte ihm gegolten.

Um genau zu sein, hatte ich an nichts anderes denken können, als zu ihm zu gelangen und nachzusehen, ob es ihm gut ging. Keine Sekunde war ich auf die Idee gekommen, dass er derjenige sein könnte, der die Gefahr eliminiert hatte. Keine Sekunde hatte ich daran gedacht, dass er den Kerl aus dem Fenster gezerrt und mir so das Leben gerettet haben könnte. Nun wusste ich es, und das wiederum ließ mich endlich begreifen. Ich hatte begriffen, dass – obgleich ich es noch so sehr vor mir selbst bestritt – ich ihn wollte. Egal, wie schlimm die Schwierigkeiten waren, in denen ich momentan steckte. Egal, ob meine Geschwister in Gefahr waren.

Ich wollte ihn.

Ich wollte mit ihm zusammen sein.

Ach, was soll’s! Man lebt nur einmal, sagte ich mir daher, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine. Jedoch nur kurz, da ich bereits die Flügelschläge anderer Engel hörte, die von dem Lärm aufgeschreckt worden waren und nach dem Rechten sehen wollte. Kaum hatte ich wieder von Uriel abgelassen, landeten auch schon drei von ihnen auf dem gepflasterten Weg, auf dem der Anschlag auf mein Leben ein abruptes Ende gefunden hatte. Es mussten Wächter sein, da sie in voller Kampfmontur waren, samt Rüstung und Helm.

„Was ist geschehen?“, fragte einer von ihnen.

„Ein Attentäter“, knurrte Uriel zurück.

Zu mehr war er anscheinend nicht imstande. Er war immer noch stinksauer, dass es jemandem gelungen war, in sein Haus einzudringen und mich zu verletzen; selbst der Kuss hatte ihn nicht besänftigen können. Die Wächter beachteten den inzwischen bewusstlosen Mann kaum, ihr Interesse galt eher mir. Jedenfalls entnahm ich das ihren neugierigen Blicken, die auf meinen Körper gerichtet waren. Warum sollten sie auch nicht neugierig sein? Schließlich stand ich halbnackt hier draußen. Und obwohl ihre Blicke nicht anzüglich waren, empfand ich sie doch als unangenehm.

Ich drückte mich daher etwas enger an Uriel, um zumindest meine Vorderseite zu verdecken. Dieser spürte meine Verlegenheit offenkundig, denn er befahl den anderen:

„Schaut woanders hin!“

Seine Brüder gehorchten augenblicklich und nahmen den Attentäter wieder ins Visier.

„Er lebt noch“, hauchte einer von ihnen erstaunt.

„Sollen wir es zu Ende bringen?“, wollte ein anderer wissen.

Er klang so aufgeregt, als er das sagte, dass ich einfach schmunzeln musste. Die Wächterengel des Hafens bekamen hier vermutlich nicht viel zu tun. Das hier war wahrscheinlich das Aufregendste, das ihnen seit dem Kampf gegen ihre besessene Schwester passiert war.

„Nein“, meinte Uriel, sehr zur Enttäuschung seiner Brüder. „Wir müssen ihn vernehmen. Bringt ihn in den Turm und bewacht ihn. Er darf auf keinen Fall entkommen.“

Dann löste er sich von mir, ließ er sich neben den Mann nieder und sagte in unheilvollem Ton:

„Und sorgt dafür, dass er sich nicht selbst umbringt. Er wird seiner gerechten Strafe nicht entkommen.“

Der dritte Wächter grinste unter seinem Helm.

„Wir könnten ihn auf dem Weg noch ein paar Mal fallenlassen, Bruder.“

Uriel erwiderte nichts auf diesen brutalen Vorschlag, doch seinem Gesicht entnahm ich, dass er keinerlei Problem damit hatte. Um ehrlich zu sein, das hatte ich auch nicht. Der Dreckskerl war ausgesandt worden, um mich zu töten.

Uriel

Mein Herz schlug wie eine Dampframme und mein Körper zitterte vor Anspannung, als stünde er kurz davor, in die Luft zu gehen. Wie hatte das bloß passieren können? Wie hatte es dieser Kerl geschafft, in den Hafen zu gelangen – in mein Haus? Und wie hatte ich nur so dumm sein und ihn unterschätzen können? Beinahe wäre es ihm gelungen, Rhea zu töten, und es wäre meine Schuld gewesen. Ich ließ den Kopf hängen und atmete die Kühle der Nacht ein, doch es half nicht gegen meinen Zorn, der wie ein ungestümer Dämon in mir wütete.

„Uriel?“, hörte ich Rhea fragen. „Geht es dir gut?“

Nein, mir ging es nicht gut. Beinahe hätte ich sie verloren. Dieser Gedanke allein genügte, um die rasende Wut in mir erneut zu wecken, doch Rhea zuliebe nahm ich mich zusammen.

„Es geht schon“, antwortete ich, als ich sicher war, dass meine Stimme mich nicht im Stich ließ. „Wir sollten reingehen. Dir ist kalt.“

War ihr nicht. Trotz der milden Temperaturen hatte sie noch nicht einmal eine Gänsehaut. Ich wollte bloß nicht, dass noch mehr von meinen Brüdern sie in ihrem unbekleideten Zustand zu Gesicht bekamen. Rhea lächelte, als wüsste sie, was in meinem Kopf vorging. Sie diskutierte aber nicht mit mir, sondern ging voran. Sowie wir im Haus waren, verschloss ich die Tür und zog sie an mich.

„Bei Gott! Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Ich habe es einfach nicht durch die Tür geschafft und …“

Sie legte mir die Finger ihrer mittlerweile verheilten Hand auf den Mund, um mich am Weiterreden zu hindern.

„Gegen die verschlossene Tür hättest du nichts tun können“, sagte sie. „Er hat eine Sigille verwendet, um sie zu blockieren.“

Das erklärte einiges. Sigillen waren recht unkomplizierte, dafür aber sehr wirkungsvolle Zauber in Symbolform, die sich spielend leicht anwenden ließen – vor allem aber schnell. Man musste diese mystischen Symbole einfach auf eine ebene Oberfläche zeichnen und mit Energie versorgen, den Rest erledigte die Sigille.

„Rhea, ich dachte schon, du wärst …“

„Ich weiß“, unterbrach sie mich erneut.

Sie ließ mich diese schmerzhaft grauenvollen Worte nicht aussprechen, und in meinem tiefsten Inneren war ich ihr sogar dankbar dafür. Ich wollte nicht darüber reden, was beinahe passiert wäre. Ehrlich gesagt, wollte ich noch nicht einmal darüber nachdenken. Stattdessen tat ich etwas, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich setzte den Kuss fort, den sie vorhin begonnen hatte, den sie wegen der Ankunft meiner Brüder aber hatte unterbrechen müssen.

Rhea schien damit gerechnet zu haben, denn sie reagierte auf meine Liebkosung nicht mit Überraschung, sondern mit einem leisen, wohligen Stöhnen, das mir zeigte, dass sie diesen Kuss genauso sehr wollte wie ich.

„Uriel“, flüsterte sie an meinen Lippen. „Ich will mehr.“

Ihr feuchter Atem strich dabei über meine Wangen. Ein anregendes, wenn auch verwirrendes Gefühl, das sich kaum beschreiben ließ, vor allem für jemanden wie mich, der so etwas herrlich Lustvolles noch nie empfunden hatte. Die Engel des Hafens hatten kein Sexualleben, es sei denn, sie fanden Partnerinnen und Partner außerhalb unserer Welt, wie Gabriel, Abaddon, Nakir und Ilia es getan hatten.

Doch für mich hatte ich dieses Glück, diese Wonnen nie gesehen, schließlich war ich ein Todesengel. Wir gingen keine Beziehungen ein, wir ließen keine Berührungen zu, wir gingen all unsere Wege allein. Und doch war ich hier, mit der wohl faszinierendsten Frau, die mir je begegnet war, und erstaunlicherweise wollte sie mich auch. Oder hatte ihre plötzliche Bereitschaft, unsere Beziehung auf das nächste Level zu heben, einen anderen Grund?

„Das hier ist für dich doch nicht eine dieser Situationen, in denen zwei Menschen, die gerade noch dem Tod entronnen sind, das Leben feiern, oder?“, fragte ich sie.

Ich musste wissen, ob es daran lag, dass sie gerade einen furchtbaren Schock erlitten hatte und nun Trost brauchte, oder ob sie tatsächlich mit mir zusammen sein wollte. Für Ersteres hätte ich Verständnis, doch Letzteres wäre mir eindeutig lieber.

„Ich bin gerade dem Tod entronnen“, antwortete sie. „Du hast für mich einen Mann aus fünfzig Metern Höhe fallen lassen, um ihn platt zu machen wie eine Flunder, und das macht mich so richtig scharf.“

Das brachte mich zum Schmunzeln.

„Das ist für dich also ein Anturner?“, erkundigte ich mich scherzhaft, während ich meine Flügel in meinem Rücken verschwinden ließ.

Im Moment, und für das, was ich gleich zu tun beabsichtigte, waren sie nur hinderlich.

„Es hat mich jedenfalls nicht abgeturnt“, gab sie zurück.

Dann waren ihre Lippen plötzlich an meinem Hals und arbeiteten sich küssend bis zu meinem Ohr vor, das sie enthusiastisch mit den Zähnen traktierte. Ein Blitz des Verlangens schoss daraufhin durch meinen Körper direkt in meinen Unterleib, und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, die sich angenehm und merkwürdig zugleich anfühlte.

„Rhea“, hauchte ich, als sie ihre schlanken Hände an meiner Brust hinabwandern ließ. „Du musst dir hierbei sicher sein.“

Es wäre furchtbar für mich, würde sie es später bereuen, mit mir zusammen gewesen zu sein. Sie antwortete nicht sofort. Zuerst umfasste sie mein Gesäß mit ihren sündigen Fingern und drückte mich an sich, dann erst sagte sie:

„Ich bin mir sicher.“

Ihr Blick war auf meine Lippen gerichtet, während sie ihre mit ihrer kleinen rosa Zunge befeuchtete. Das genügte mir als Antwort. Ich packte sie bei den Oberarmen, warf sie mir über die Schulter und eilte die Treppe hinauf zu meinem Zimmer. Kichernd klopfte mir die Prinzessin, die nicht ganz so anständig war, wie ich immer gedacht hatte, auf den Hintern.

„Die Neandertaler-Nummer, die gefällt mir.“

Wenn sie so weitermachte, würde sie schon bald erfahren, wie viel von einem Neandertaler in mir steckte. Ich trug sie in mein Reich, legte sie dort auf meinem Bett ab und stützte mich mit den Armen über ihr auf, so dass ich auf sie herabsehen konnte.

„Rhea …“, begann ich, doch sie unterbrach mich rigoros.

„Falls du dich fragst, warum ich das tue“, sagte sie. „Die Antwort lautet: weil ich dich will. Ich wollte dich ab dem Moment, da du die vier dunklen Seelenführer in dem Hotel getötet hast.“

Erstaunt sah ich sie an.

„Was? Wieso?“

Sie lächelte.

„Verstehst du denn nicht?“, fragte sie. „Du hast dein eigenes Leben in Gefahr gebracht und dich vor mich gestellt, um mich vor ihnen zu beschützen, und heute Nacht hast du mich wieder gerettet. Noch kein Mann in meinem Leben hat je etwas Derartiges für mich getan. Ich war keinem Mann je so wichtig.“

„Du willst mich also, weil du mir dankbar bist?“

Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Ich wollte nicht, dass sie mir dankbar war. Ich wollte, dass sie mich um meiner selbst willen begehrte. Doch Rhea schüttelte den Kopf.

„Nein! Ich will dich, weil du mich verstehst, weil dir etwas an mir liegt und weil du mich nicht verlassen wirst. Du wirst bei mir bleiben.“

Die Sicherheit in ihrer Stimme ließ mich wieder lächeln.

„Woher weißt du das?“

Rhea grinste.

„Weil ich dir keine Wahl lassen werde.“

Dann packte sie mich im Nacken und zog mich auf sich, ganz die fordernde Adlige.

Und es gefiel mir.


21. Kapitel

Rhea

Ich hatte lange auf diesen einen Moment gewartet. Ich hatte lange auf diesen einen Mann gewartet – auf einen Mann, den es so sehr nach mir verlangte, dass für ihn meine Herkunft und mein dunkles Erbe keine Rolle spielten. Der mich schätzte und nicht fürchtete, aus denselben Gründen. Und nun, nach so langer Zeit, hatte ich ihn endlich gefunden. Konnte man mir da meine Ungeduld verdenken?

Ich konnte ihm das Hemd, das er bereits gestern getragen hatte, kaum schnell genug vom Körper reißen. Viel war dazu auch gar nicht nötig, da es aufgrund seiner Flügel, die er rasch hatte ausbreiten müssen, um mich zu retten, längst in Fetzen von seinem Körper hing. Die Hose, die er ebenfalls nicht gewechselt hatte, folgte kurz darauf. Anscheinend war er gar nicht ins Bett gegangen. Hatte er auf Schlaf verzichtet, um mich weiterhin beschützen zu können? Hatte er den Eindringling deshalb so schnell bemerkt? Es sähe ihm zumindest ähnlich, doch im Endeffekt war das alles egal.

Ich wusste auch ohne seine Bemühungen, mich am Leben zu erhalten, dass ihm an meinem Wohl lag. Und er war jetzt hier bei mir, genauso gierig nach Körperkontakt, genauso wild darauf, mich zu entkleiden, wie ich es war. Mein Hemdchen zerriss unter seinen groben Fingern und mein Slip verschwand auf Nimmerwiedersehen, bis wir beide schließlich vollkommen nackt waren – Haut auf Haut, köstlich heiß und erregend. Ich wollte mehr davon, mehr von ihm. Deshalb vertiefte ich unseren Kuss und nahm mir, was ich so sehr begehrte. Uriel stand mir, was das betraf, in nichts nach.

Auch er konnte mir nicht nah genug sein.

„Woher weißt du, wie du mich berühren musst?“, fragte ich neugierig, als seine Fingerspitzen meine Brüste so gekonnt zu liebkosen begannen, dass ich beinahe den Verstand verlor. Beinahe. „Ich dachte … Also ich dachte, du wärst noch unberührt.“

Dieser Gedanke war mir im Laufe unserer Bekanntschaft sogar mehr als einmal gekommen, schließlich war er ein Todesengel. In direkten Kontakt mit seiner Haut zu treten, war für die meisten Geschöpfe absolut tödlich. Es gab nur wenige Ausnahmen, wie mich selbst, und die hatten keinen Zugang zum Hafen, den Uriel und die anderen Todesengel nur selten verließen. Mein Geliebter hob den Kopf und grinste unanständig.

„Ich mag noch nie selbst die Berührungen einer Frau genossen haben, aber ich war natürlich neugierig. Und ich habe direkten Zugang zum heiligen Kristall.“

Moment! Sollte das etwa bedeuten …

„Du hast anderen dabei zugesehen?“

Und er hatte den Kristall, den Gott ihm und seinen Geschwistern geschenkt hatte, dafür benutzt? Warum war der Gedanke, dass er voyeuristische Neigungen hatte, bloß so erotisch? Ich konnte mir das nicht erklären, doch so war es. Allerdings schüchterte es mich auch ein, da ich keine solchen Erfahrungen vorzuweisen hatte. Ich war sehr behütet im sineanischen Palast aufgewachsen. Man hatte meinen Alltag und den meiner Schwestern sehr genau überwacht. Deshalb wusste ich nicht, wie man einem Mann Freude bereitete, wie man ihn berühren musste, um ihn in Ekstase zu versetzen, und verließ mich dabei ganz auf meine weiblichen Instinkte.

„Hin und wieder“, gestand er mir nun, während er meine Brustwarzen mit der Nasenspitze kitzelte. Erst die eine, dann die andere. Als Nächstes spürte ich seine heiße Zungenspitze und mir stockte der Atem. „Allerdings haben mich meine heimlichen Ausflüge in die Menschenwelt nicht hierauf vorbereitet.“

„Hierauf?“, fragte ich, weil ich nicht wusste, was er meinte.

„Mit dir zusammen zu sein“, erwiderte er mit einem lustvollen Brummen, das tief aus seiner Brust kam. „Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen“, gestand er ein.

Nun, da ging es ihm so wie mir. Auch ich konnte kaum noch klar denken. Seine Hände, die meine Brüste kneteten, seine Lippen, die gleichzeitig an meinen Knospen saugten – ich war kurz davor, die Fassung zu verlieren, wollte aber auch nicht, dass er aufhörte. Damit das nicht geschah, konzentrierte ich mich ganz auf ihn. Nicht auf das, was er mit mir tat, sondern auf das, was ihm gefallen könnte.

Zuerst fuhr ich mit meinen Fingern in sein dichtes Haar, das die Farbe von dunkler Schokolade hatte. Ich kratzte mit meinen Fingernägeln ganz sanft über seine Kopfhaut, was ihm ein weiteres Brummen entlockte, das jedoch in der Gesellschaft eines kleinen Stöhnens daherkam. Angespornt von seiner Reaktion machte ich es noch einmal, bevor ich meine Hände weiterwandern ließ und die Muskeln seines Rückens streichelte. Uriel drückte sich der Berührung sofort entgegen, zeigte mir, dass sie ihm gefiel.

Doch es war noch immer nicht genug.

Ich wollte, dass er ebenso von Sinnen war, wie ich. Darum stieß ich ihn von mir hinunter und setzte mich auf ihn, sowie sein Rücken die Matratze berührte. Uriel ließ es zu und sah gespannt zu mir auf.

„Und nun?“, fragte er mich mit schiefgelegtem Kopf.

Ich griff spontan nach seiner Männlichkeit, die zwischen meinen gespreizten Beinen aufragte. Uriels Augen schlossen sich halb und ein Keuchen entwich seinen Lippen.

„Nun sollte ich herausfinden, was dir gefällt“, antwortete ich.

Ich berührte seine Länge, massierte sie sanft, fuhr mit der Hand daran auf und ab, gleichzeitig beobachtete ich seine Reaktion auf meine Bemühungen ganz genau. Er zeigte mir ganz offen, was ihm gefiel, was ihn anmachte. Zum Beispiel, indem er die Augen schloss oder sich die Lippen leckte, indem er den Kopf in die Kissen presste und mir seine Hüften entgegenstreckte – wortlos gab er mir zu verstehen, wie ich ihm Freude bereiten konnte. Und ich tat es mit Vergnügen.

Uriel

„Rhea“, stöhnte ich den Namen der Frau, die mich wie keine andere um den Verstand bringen konnte. „Quäl mich nicht länger“, flehte ich sie an.

Doch sie hörte nicht auf mich, war zu fasziniert von dem, was sie mit mir machte, um meinem Wunsch zu entsprechen. Mir blieb daher nichts anderes übrig, als einzugreifen, sonst wäre all das hier zu schnell vorbei gewesen, und ich wollte nicht, dass es jetzt schon endete. Ich wollte noch nicht kommen. Ich wollte sie um mich spüren, wenn ich mich ergoss. Darum zerrte ich ihre Hände von meinem Schwanz, schlang meine Arme um sie und drehte mich gemeinsam mit ihr herum, sodass sie wieder unter mir zum Liegen kam.

Sie hatte genug mit mir gespielt, nun war ich wieder dran.

„Uriel, bitte“, brachte sie fast flüsternd hervor.

In ihren wunderschönen blauen Augen mit dem eiskalten Feuerring stand ein derart ungezügeltes Verlangen, dass ich mich beinahe an ihrem Blick verbrannte.

„Ich weiß, meine Liebste“, gab ich zurück.

Sie sehnte sich nach ihrer Erlösung, nach der Erleichterung, die auf dieses Durcheinander der Empfindungen gewöhnlich folgte, konnte ihr Verlangen danach aber nicht so recht in Worte kleiden. Das musste sie auch nicht. Ich wusste ganz genau, was sie brauchte. Ich brauchte schließlich dasselbe.

Mit der Hand fuhr ich zwischen ihre Beine, die unruhig auf den Laken zappelten, prüfte, ob sie feucht genug für mich war und ließ mich anschließend ganz auf sie niedersinken. Sie stöhnte auf, presste sich mir entgegen, als meine Härte den kleinen Knopf zwischen ihren Schenkeln berührte und sanft Druck ausübte.

„Öffne dich für mich“, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Sie tat es, ohne zu zögern, und als ich schlussendlich in sie eindrang, zeigte sich ein erleichtertes Lächeln auf ihrem bezaubernden Gesicht. Ein Lächeln, das ich einfach küssen musste. Ich küsste es, als ich mich in ihr zu bewegen begann, küsste es, als meine Bewegungen an Tempo zunahmen, küsste es, als ich sie so weit brachte, meinen Namen zu keuchen. Ich küsste es auch noch, als sie kam und mich mitriss. Dann flog ich zum ersten Mal in meinem Leben, ohne meine Flügel anstrengen zu müssen.

„Rhea?“

„Hm?“

Ich lächelte. Meine Liebste, die sich vertrauensvoll an meine Brust schmiegte, klang herrlich satt und ein wenig schläfrig. Mein Verdienst, auf den ich sehr stolz war.

„Sag mal, kann es sein, dass du ebenfalls noch unberührt warst?“

Ich hatte sie gespürt, die kleine Barriere, die mich zunächst an meinem Eindringen hatte hindern wollen, die aber schon kurz darauf nachgegeben hatte. Rhea hatte sich nicht beschwert. Sie hatte keinen Mucks von sich gegeben, noch nicht einmal gezuckt, deshalb hatte ich angenommen, dass sie keine Schmerzen hatte erdulden müssen.

„Ja“, gab sie nach einer langen Minute zu. „Stört es dich?“

Wie kam sie bloß darauf? Ich hatte eher angenommen, dass sie es seltsam finden könnte, dass ich noch nie mit einer Frau oder einem Mann intim gewesen war. Immerhin war ich um einige Jahrtausende älter als sie.

„Nein, ich bin nur neugierig“, entgegnete ich. „Warum hast du dir nie einen Liebhaber gesucht?“

Zwar verfügte sie ebenfalls über die Fähigkeit, mit einer Berührung töten zu können, musste diese aber aktiv mobilisieren. Sie musste daher nicht auf körperliche Intimität verzichten, wie es bei mir und vielen anderen Todesengeln der Fall war. Rhea hob den Kopf und sah mich verlegen lächelnd an.

„Weil ich streng überwacht wurde“, sagte sie schließlich. „Am sineanischen Hof wird erwartet, dass eine Frau von Adel bis zu ihrer Vermählung keusch bleibt.“

„Wirklich?“

Eine recht antiquierte Denkweise, die eher ins Mittelalter passte. Anscheinend hatte Sinea auch in dieser Sache Nachholbedarf.

„Ja, wirklich“, antwortete sie. „Hätte mich die Dienerschaft dabei erwischt, wie ich mit einem Mann auf diese Weise verkehre, hätte man dem König Bescheid gegeben, der wiederum gezwungen gewesen wäre, mich und meinen Liebhaber zu bestrafen.“ Sie zuckte lässig mit den Schultern. „Eine bedeutungslose Liebesnacht, nur um der Befriedigung willen, wäre das nicht wert gewesen.“ Ihr Lächeln verwandelte sich in ein hinreißendes Grinsen. „Darum war ich immer brav.“

Nun, jetzt war sie es nicht mehr, was mich auf meine nächste Frage brachte.

„Und?“, wollte ich von ihr wissen. „War es das Warten wert?“

Ich wollte unbedingt wissen, ob es ihr genauso sehr gefallen hatte wie mir und ob sie das Gleiche empfunden hatte wie ich. Nichts hatte sich je so gut angefühlt, wie das Zusammensein mit Rhea, und das nicht, weil sie sich – trotz ihrer Unerfahrenheit – hervorragend darauf verstand, mir Vergnügen zu bereiten. Sondern, weil ich nie etwas Herrlicheres erlebt hatte, als die Verbundenheit, die der enge Kontakt zwischen uns hatte entstehen lassen. Ich fühlte mich eins mit ihr, untrennbar verbunden. Und ich hoffte, dass es ihr ebenso erging.

Rhea schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

„Das war es“, antwortete sie. „Das Warten auf dich hat sich gelohnt.“

Ein Kuss folgte, der alle meine Lebensgeister erneut weckte, und nicht nur die. Doch im Augenblick hatten wir keine Zeit, um unsere Verbundenheit ein weiteres Mal zu zelebrieren. Die Sonne würde bald aufgehen und da wartete ein Gefangener auf uns, der dringend befragt werden wollte. Ich löste mich von ihr und sagte:

„Bald, Liebste. Bald können wir das hier vertiefen, doch zuerst müssen wir uns um den Attentäter kümmern.“

Rheas Lächeln erlosch.

„Was glaubst du?“, fragte sie. „Haben die Räte ihn geschickt, um mich auszuschalten, weil ich ihnen gedroht habe?“

Das war sehr wahrscheinlich, darum nickte ich.

„Ja, das denke ich.“ Ich stützte mich auf meinen Ellenbogen auf, damit ich auf sie hinabblicken konnte. „Ich denke, sie wissen inzwischen, dass du niemals zu einer Kooperation bereit sein wirst, und sie dich auch nicht dazu zwingen können. Deshalb versuchen sie, dich loszuwerden, damit du deinen Schwestern nicht mehr zu Hilfe kommen kannst.“

Rheas Augen wurden pechschwarz.

„Das lasse ich nicht zu“, flüsterte sie mit heiserer Stimme – heiser vor Zorn. „Ich lasse nicht zu, dass sie sie benutzen.“

Ich nahm ihre rechte Hand, deren Fingerspitzen ebenfalls schwarz geworden waren und gab ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel.

„Wir lassen das nicht zu“, versprach ich ihr. „Und nun lass uns aufstehen. Je eher wir den Attentäter befragen, desto schneller werden wir in die Menschenwelt zurückkehren und unsere Mission fortsetzen können.“

Rhea nickte, erhob sich hastig und machte sich dann auf den Weg in ihr eigenes Zimmer, wo sie ihre Kleidung aufbewahrte. Ich sandte Yael derweil eine Nachricht über einen der draußen patrouillierenden Wächter und bat sie, in den Turm zu kommen. Es konnte nicht schaden, wenn ein weiterer Erzengel bei der Befragung zugegen war. Zudem verstand sich meine Schwester sehr gut darauf, feindliche Krieger zum Reden zu bringen. Wir würden sie brauchen.


22. Kapitel

Rhea

Da sich die Zelle, in der der Attentäter gefangen gehalten wurde, nicht hoch oben im Erzengelturm befand, sondern unter ihm, verzichteten wir darauf zu fliegen, und nutzten stattdessen das nächstgelegene Geata, um an unser Ziel zu gelangen. Den Rest des Weges – es waren nur noch ein paar hundert Meter, bis zum Turm – legten wir zu Fuß zurück. Kurz darauf erreichten wir seine Basis, die sich direkt im Zentrum der Stadt befand und vor der Yael bereits ungeduldig auf uns wartete.

Die Frau, die bei unserer letzten Begegnung ein langes, bequemes Kleid aus einem seidenartigen Stoff getragen hatte, war nun – ganz dem Anlass entsprechend – in eine Rüstung gekleidet. Sie hatte außerdem eine stattliche Sammlung an Waffen dabei, die unseren Feind wohl einschüchtern sollten. Darüber hinaus trug sie ihr Haar zu Kriegerzöpfen geflochten, damit es ihr im Falle eines Kampfes nicht die Sicht nahm. Sie sah tatsächlich aus, als wäre sie bereit, in die Schlacht zu ziehen oder jemandem die Kniescheiben zu zertrümmern, der sich weigerte zu reden.

Ich konnte nur hoffen, dass der Seelenführer nicht den Fehler machte, sie zu abzuweisen.

„Yael“, begrüßte Uriel die Engelin. „Danke, dass du gekommen bist.“

„Natürlich“, antwortete sie. „Gebt mir einen kurzen Überblick. Was ist letzte Nacht geschehen?“

Uriel tat wie geheißen und erzählte ihr von dem Angriff. Ich konnte aus seiner Stimme heraushören, dass er sich selbst die Schuld daran gab, dass es dem Attentäter geglückt war, in mein Zimmer einzudringen. Als er mein gebrochenes Handgelenk erwähnte, entdeckte ich neben dem Zorn, der seit dem Angriff in ihm schwelte, sogar Scham in seinen Augen, dabei war die Verletzung längst verheilt. Mehr noch. Ich war der festen Überzeugung, dass er sich überhaupt nichts vorzuwerfen hatte.

Uriel hätte unmöglich wissen können, dass der Seelenführer es schaffen würde, sich Zutritt zum Hafen zu verschaffen. Dazu hätte er eigentlich nicht in der Lage sein dürfen. Sicher, wir dunklen Seelenführer besaßen die Gabe, zwischen den Welten hin und her zu springen, das galt aber nicht für die Welt der Engel. Der Grund dafür war so simpel wie logisch. Die Engel waren Beinaheunsterbliche, ihre Seelen mussten nicht geholt werden, schon gar nicht von uns.

Starb doch mal einer von ihnen, unter welchen Umständen auch immer, dann gingen sie ganz sicher nicht in den Tartaros, sondern zu ihrem Schöpfer – ihrem Vater. Wie hatte der dunkle Seelenführer das also bewerkstelligt? Wie hatte er sich unbemerkt einschleichen können? Nun, wir waren hier, um das herauszufinden. Nachdem Uriel seinen Bericht beendet hatte, nickte Yael nachdenklich.

„Das ist beunruhigend“, sagte sie. „Wir waren der Meinung, alle Schwachstellen des Hafens ausgemerzt zu haben, nachdem Samael seine Schergen geschickt hat, um Medusa zu entführen.“

Samael? Medusa? Das klang nach einer interessanten Geschichte, doch ich hakte nicht nach. Dafür war im Augenblick keine Zeit.

„Wie hat er es dann fertiggebracht?“, fragte Uriel an seine Schwester gewandt. „Fällt dir eine Möglichkeit ein? Eine Schwachstelle, die wir übersehen haben könnten?“

Yaels Blick glitt in die Ferne, genau zu dem Punkt am Horizont, an dem die Sonne sich soeben über die riesige Adamantmauer schob und einen ersten Blick auf die Stadt dahinter erhaschte.

„Nun ja, es muss einen Weg geben“, sagte sie schließlich. „Ihr hattet erwähnt, dass die Räte möglicherweise magische Unterstützung haben.“

„Es gibt sogar mehrere Magier und Zauberinnen, die ausschließlich in ihren Diensten stehen“, bestätigte ich. „Deswegen haben meine Schwestern und ich bei unserer Flucht damals diese eher ungewöhnliche Form des Reisens gewählt. Damit besagte Magier und Zauberinnen uns nicht sofort aufspüren konnten. Aber ich dachte, der Hafen wäre selbst vor der stärksten Magie geschützt.“

Yael seufzte.

„Das ist er“, erwiderte sie. „Deshalb bereitet mir das Erscheinen dieses Attentäters ja so große Sorgen. Wenn nämlich keiner der magisch Begabten dahintersteckt, die mit den Räten zusammenarbeiten, kann der Attentäter nur auf einem Weg hierhergelangt sein.“

„Durch den Riss“, stimmte Uriel ihr zu.

„Aber was ist mit Akasha und Naresh?“, fragte ich. „Die beiden hätten ihn doch niemals durchgelassen.“

„Es sei denn“, warf Uriel ein, „sie wussten nichts von seiner Anwesenheit.“

„Wie sollte ihnen die entgangen sein?“

Die Bibliothek der Bewahrer war fast so gut gesichert wie der Hafen und wir dunklen Seelenführer konnten uns ganz sicher nicht unsichtbar machen. Mein Todesengel zuckte mit den Schultern und seufzte frustriert.

„Ich weiß es auch nicht. Am besten fragen wir den Eindringling danach.“

Ja, das war auf jeden Fall besser, als hier herumzustehen und uns bloß darüber zu wundern. Yael ging voran. Sie öffnete eine versteckte Tür, die sich erst zeigte, als sie ihre Hand auf den gewaltigen Diamanten legte, aus dem der Turm geschaffen worden war. Die Konturen der Tür leuchteten eine Sekunde lang auf, dann verschwand ein großer Teil der dicken, diamantharten Wand und schuf so einen Durchgang, der ins Innere des Turms führte.

Direkt dahinter befand sich ein Treppenschacht, in Form eines großen, rechteckigen Lochs im Boden. Über uns war hingegen nichts als Luft. Erst mehrere hundert Meter über unseren Köpfen entdeckte ich in den Diamanten eingelassene Kammern, die man nur erreichen konnte, wenn man über Flügel verfügte und den Turm von außen ansteuerte. Von hier drinnen hatte man keinen Zugang.

„Wieso habt ihr hier eigentlich einen Kerker?“, fragte ich die beiden Engel, die mich beim Betreten des Schachtes in ihre Mitte nahmen.

Ich war davon ausgegangen, dass es hier keine Verbrechen gab.

„Haben wir nicht“, sagte Yael und bestätigte damit meine Vermutung. „In der Kammer dort unten wurden früher unsere wichtigsten Schätze aufbewahrt. Sie ist praktisch unerreichbar, wenn man nicht gerade Engel ist und die Erlaubnis hat, sich dort aufzuhalten, weshalb sie sich für diesen Zweck angeboten hat. Doch nachdem die Jacobsbrücke zerstört wurde und es zu diversen Zwischenfällen mit ungebetenen Besuchern gekommen war, haben wir sie umfunktioniert. Denn so unerreichbar sie ist, so ausbruchssicher ist sie auch.“

Logisch irgendwie.

Der Raum dort unten war demnach das perfekte Gefängnis, wovon ich mich wenige Minuten später selbst überzeugen konnte. Die ehemalige Schatzkammer war nicht nur schwer zu erreichen – die Wendeltreppe, die zu ihr führte, schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen –, sie war auch zusätzlich mit einem göttlichen Siegel gesichert, das ein Betreten quasi unmöglich machte.

Ich musste es nicht einmal mit eigenen Augen sehen, ich konnte die Macht des Siegels in der Luft spüren. Dabei hatten wir die Tür, die es schützte, noch gar nicht erreicht. Und als wären das nicht schon genug Sicherheitsvorkehrungen, warteten am Fuß der Treppe drei Wachen – dieselben Wachen, die den dunklen Seelenführer vorhin abtransportiert hatten.

Sie nickten uns zur Begrüßung zu, dann traten sie beiseite und ließen uns passieren. Kurz bevor wir die Tür erreichten, hinter der sich der Gefangene befand, drehte die Engelin sich noch einmal zu uns um.

„Ihr beide stellt die Fragen“, sagte sie. „Ich werde mich hinter ihm postieren und ihm ein wenig Angst machen.“

Wie genau sie das anstellen wollte, verriet sie allerdings nicht. Bevor ich jedoch nachhaken und sie nach ihrer Verhörmethode fragen konnte, hatte sie die Hand bereits nach dem Türgriff ausgestreckt und das Siegel gelöst. Die Tür, die aus einem besonders robusten Metall gefertigt worden war, öffnete sich eine Sekunde später mit einem leisen Quietschen.

Uriel

Wie versprochen, war der Gefangene noch am Leben, allerdings sah er nicht so aus, als gefiele ihm dieser Umstand. Er saß auf einem Stuhl, fixiert mit Stahlschellen, die man um seine Hand- und Fußgelenke gelegt hatte, und sah uns mit einem Ausdruck in seinem zerschrammten Gesicht entgegen, den man nur als entschlossen bezeichnen konnte. Zwar waren die meisten seiner Wunden verheilt, ebenso seine vielen Knochenbrüche, die man von außen nicht hatte sehen können, und es sah auch nicht danach aus, als hätten meine Brüder ihre Drohung wahrgemacht und ihn weitere Male fallenlassen, doch wusste der Mann, dass ihn nach dieser Befragung nichts als der Tod erwartete.

Also warum dann mit uns reden? Warum bei der Aufklärung des Attentats helfen? Er würde hier eh nicht wieder rauskommen. Und so schwieg er eisern, die Augen starr an mir vorbei zur Tür gerichtet hielt, während ich ihn nach seinem Auftraggeber und seiner Mission befragte. Kein einziges Mal antwortete er, kein einziges Mal blinzelte er. Er starrte einfach geradeaus und ignorierte meine Versuche, ihn zum Reden zu animieren. Offenbar war Yaels Hilfe doch erforderlich. Ich warf meiner Schwester, die hinter dem Stuhl des Gefangenen stand, einen vielsagenden Blick zu – eine knappe Aufforderung, einzuschreiten. Daraufhin zog sie ein Messer aus ihrem Gürtel. Zeitgleich nickte sie jedoch in Rheas Richtung, um mir zu sagen, dass es besser wäre, wenn die Prinzessin den Raum verließe.

„Rhea, würdest du einen Moment hinausgehen?“, bat ich meine Liebste, die nicht mitansehen sollte, was gleich geschehen würde.

Sie blickte überrascht zu mir auf.

„Was? Warum? Wir haben noch nichts erfahren.“

Das war mir klar, aber ich wollte vermeiden, dass sie die nächsten Schritte der Befragung miterlebte, die sehr blutig werden würden.

„Ich weiß, Liebes“, gab ich zurück. „Yael und ich müssen unseren Freund hier kurz … unter sechs Augen sprechen.“

Sehr zu meiner Überraschung schnaubte Rhea.

„Also, wenn du das Wort Folter schon nicht aussprechen kannst, wirst du es am Ende auch nicht tun können, mein Bester“, sagte sie und klang dabei seltsam amüsiert.

Yael lächelte leicht hinter dem Rücken des Attentäters.

„Ich wollte dir bloß den Anblick ersparen“, sagte ich zu ihr, worauf sie gerührt zu mir auf lächelte.

„Das ist wirklich ganz reizend von dir“, erwiderte sie. „Und ich würde deiner Bitte nachkommen, wenn das hier mein erstes Verhör dieser Art wäre. Ist es aber nicht.“

Moment!

Sie war schon mal bei einer Folterung dabei gewesen? Warum, bei allen Höllen, hatte ihr Vater das bloß zugelassen? Noch ehe ich meinem Unmut darüber Luft machen konnte, wandte Rhea sich von mir ab und stellte sich zu dem Gefangenen. Dann beugte sie sich ganz nah zu seinem Ohr und flüsterte:

„Cidar Rashu hat mich ausgebildet.“

Nun bekamen wir doch noch eine Reaktion von dem Attentäter. Er öffnete leicht den Mund und ein überraschter Laut entkam seinen Lippen. Er sah erschrocken aus, als hätte er panische Angst. Diese Angst schaltete alle seine Instinkte auf Selbsterhaltung um, woraufhin sein Glimmer von ihm abfiel und uns sein wahres Ich enthüllte. Wie alle männlichen dunklen Seelenführer hatte auch er dunkles Haar und schneeweiße Haut, auch er wies die typischen dunklen Adern auf, die sich fast über sein ganzes Gesicht zogen.

Rhea interessierte das alles nicht, sie sprach einfach weiter.

„Er war ein guter Freund meines Vaters und hat mir alles beigebracht, was er weiß. Mir und meinen Schwestern.“

Ein hektisches Blinzeln folgte, dann ein Schweißausbruch, der ihn beinahe unnatürlich schnell von oben bis unten durchnässte.

„Er war besonders darauf bedacht, mir den Umgang mit Messern zu zeigen, das waren nämlich seine Lieblingswerkzeuge“, fuhr meine Liebste fort. „Wusstest du zum Beispiel, dass es möglich ist, einen Mann von seiner gesamten Haut zu befreien, ohne dass er dabei die Besinnung verliert? Es ist schwierig, doch definitiv machbar. Hm … mit einem Messer, wie diesem hier.“

Und tatsächlich … Auf einmal hatte sie eines in der Hand. Der Mann keuchte erschrocken und versuchte, zurückzuweichen, doch der Stuhl, auf dem er saß, war mit Stahlbolzen am Boden befestigt. Er konnte sich ihr nicht entziehen, konnte keinen Abstand zwischen sich und die Klinge bringen. Rhea hatte den Mann genau da, wo sie ihn haben wollte, und nun war es Zeit, für den finalen Schlag.

„Sag uns, was wir wissen wollen, und dein Tod wird kurz und schmerzlos sein“, versprach sie ihm. „Sag uns nicht, was wir wissen wollen, und ich werde mir ein paar Stunden … Nein! Ein paar Tage Zeit nehmen, um dieses Messer an dir auszuprobieren. Du musst wissen“, sagte sie mit einem lieblichen Lächeln. „Es ist neu.“

Er konnte gar nicht schnell genug nicken. Danach feuerte Rhea eine Salve Fragen auf ihn ab, die er bereitwillig beantwortete.

„Wer hat dich geschickt?“

„Die Räte.“

„Alle zusammen oder einer im Speziellen?“

„Varar! Es war Varar.“

„Wie lautete dein Auftrag?“

„Ich sollte Euch töten, Prinzessin.“

„Sei etwas präziser“, befahl sie ihm. „Um mich zu töten, hätte ein Messer und das Überraschungsmoment gereicht. Du hattest ein ganzes Waffenarsenal bei dir. Wie lautete dein Auftrag. Ganz genau.“

„Ich …“ Der Attentäter musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. „Ich sollte Euch den Kopf nehmen und nach Sinea zurückbringen.“

WAS?

Hätte Rhea mich nicht am Arm gepackt, hätte ich mich auf diesen Mistkerl geworfen und ihn in Stücke gerissen. Meine physische Stärke reichte durchaus aus, um ihn im wahrsten Sinne des Wortes in Hackfleisch zu verwandeln. Doch meine Liebste war noch nicht fertig mit dem Mann. Sie hatte weitere Fragen.

„Warum? Was wollen die mit meinem Kopf?“

„Sie wollten Eure Schwestern auf diese Weise zur Kooperation zwingen“, verriet er uns. „Sie wollten Prinzessin Juna und Prinzessin Septima eine Nachricht schicken und ihnen sagen, dass sie ebenfalls so enden würden, sollten sie sich weiterhin versteckt halten.“

Rhea schnaubte.

„Die kennen uns wohl gar nicht, was?“

Auf diese Frage erwartete sie keine Antwort.

„Wie hast du es in den Hafen geschafft?“

Das interessierte mich ebenfalls brennend, ebenso Yael, die den Schutz des Hafens sehr ernst nahm.

„Wir haben erfahren, dass man nur auf eine Art und Weise in die Welt der Engel reisen kann“, gestand er weiter. „Durch einen Riss in der Barriere, die sie von der Bibliothek der Bewahrer trennt.“

Also doch! Aber warum hatten Akasha und Naresh, zwei mächtige Beinaheunsterbliche, die ihn gemeinsam spielend leicht hätten überwältigen können, ihn dann nicht aufgehalten?

„Woher hast du diese Information?“, wollte Rhea wissen.

„Von Ratsherr Varar. Woher er sie hat, kann ich nicht sagen.“

„Kannst du nicht oder willst du nicht?“, hakte sie nach.

Sie drehte die Klinge in ihrer Hand, schön sichtbar, sodass der Kerl daran erinnert wurde, was ihm blühte, falls er sie belog. Doch er schüttelte rasch den Kopf.

„Ich weiß es wirklich nicht.“

Anscheinend sagte er die Wahrheit. Rhea trat einen Schritt zurück, was ihm ein erleichtertes Seufzen entlockte.

„Was ist mit dem Wächter der Bibliothek?“

„Dem bin ich nicht begegnet.“

Wie war das möglich?

„Wie ist das möglich?“, sprach Rhea meinen Gedanken laut aus. „Der Vampir ist mit der Bibliothek verbunden. Er spürt Eindringlinge sofort.“

Der dunkle Seelenführer sah zum ersten Mal zu ihr auf.

„In meiner Tasche ist etwas, das mir dabei geholfen hat.“

Ich wusste, was Rhea jetzt vorhatte, kam ihr aber zuvor, für den Fall, dass es sich um eine Falle handelte. War es nicht. Es handelte sich bloß um einen Taschenspiegel, in dem sich – aufgerollt und mit einem braunen Nähgarn verschnürt – drei lange schwarze Haare befanden. Haare, die mit Sicherheit Akasha gehörten. Der Vampir und die Bibliothek waren damit ausgetrickst worden.

„Ein Zauber?“, erkundigte ich mich.

„Er machte mich unsichtbar für den Vampir“, bestätigte der Attentäter.

Und da Naresh nicht auf übersinnliche Weise mit der Bibliothek in Verbindung stand, hatte auch er das Eintreffen des Mörders nicht bemerkt. Das war gar nicht gut. Denn wenn dieser Dreckskerl in der Lage war, mit dieser simplen Methode in die Bibliothek zu gelangen, dann auch andere.

„Woher hast du die Haare des Vampirs?“, verlangte ich zu erfahren.

„Ich habe sie nicht besorgt. Das war der Magier, der mir den Zauber gegeben hat.“

„Welcher war es?“, übernahm Rhea nun wieder das Fragenstellen.

Daraufhin lächelte der Attentäter doch tatsächlich.

„Es war Cobus.“

Jetzt war es Rhea, die blass wurde.


23. Kapitel

Rhea

Wir unterbrachen die Befragung vorübergehend und traten hinaus aus der Kammer, damit der Gefangene unsere nächste Unterhaltung nicht mitanhören konnte. Yael verschloss die Tür und reaktivierte das Siegel, derweil führte Uriel mich den Gang entlang, bis wir den Fuß der Treppe erreichten. Er war es auch, der als Erster das Schweigen brach, nicht länger in der Lage, seine Neugier zu zügeln.

„Also, zunächst einmal, wer ist dieser Cidar Rashu?“

Klar, dass er das wissen wollte.

„Er war der Kerker- und Foltermeister meines Vaters.“

Die beiden Engel starrten mich daraufhin sprachlos an. Yael wirkte beeindruckt, Uriel eher erstaunt.

„Du hast gelernt, wie man Menschen foltert?“, fragte Letzterer.

Zu sagen, mein Liebster sei schockiert, wäre eine Untertreibung gewesen. Er war fassungslos.

„Nein, natürlich nicht“, verriet ich ihnen. „Ich wollte bloß, dass er das glaubt. Ich bin Cidar Rashu nie begegnet.“

„Aber, warum dann überhaupt erwähnen?“

Ich kicherte.

„Weil jeder in Sinea seinen Namen kennt“, antwortete ich. „Cidars Grausamkeit ist legendär, deshalb fürchtet ihn jeder, selbst der erfahrenste Soldat. Ich wusste, wenn ich seinen Namen fallen lasse und behaupte, ich wäre von ihm unterrichtet worden, würde sich der Typ da drin zuerst in die Hose machen und anschließend komplett auskotzen.“

„Du hast also keine Folterausbildung genossen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, natürlich nicht. Man hat mir nur beigebracht, wie ich mich selbst verteidigen kann. Ihr wisst schon, gegen Angreifer, die größer und stärker sind als ich.“

Das schien vor allem Uriel zu erleichtern.

„Und dieser Cobus?“, fragte Yael. „Seine Beteiligung schien dich zu beunruhigen.“

„Tut sie auch“, gab ich zu. „Cobus ist ein schwarzer Magier mit einem Hang zum Kannibalismus.“

„Er sammelt Macht, indem er das Fleisch mächtigerer Nachtwesen zu sich nimmt?“

Ich nickte, während meine Gedanken zu dem Mann wanderten, dem ich glücklicherweise nur ein paar Mal im Palast begegnet war. Er war dort immer dann aufgetaucht, wenn die Räte seine Hilfe angefordert hatten. Ich bekam eine Gänsehaut, als mir sein stechender Blick aus diesen kalten, schwarzen Augen wieder einfiel.

Einfach schauderhaft.

„Ich finde ihn widerlich“, sagte ich. „Deswegen habe ich mein Möglichstes getan, um nie mit ihm allein zu sein, aber er ist bei den Räten sehr beliebt, weil er seine Aufträge immer zu Ende bringt. Egal mit welchen Mitteln.“

„Wie könnte er an Akashas Haare gekommen sein?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Wenn man nur entschlossen genug ist, kommt man an so ziemlich alles heran“, erwiderte ich. „Hat Akasha nicht eine Gefährtin, die in New York lebt?“

Uriel bestätigte das mit einem knappen Nicken.

„Eine Werwölfin namens Victoria Cameron. Sie gehört zum Rat der Werwölfe.“

„Also ist sie wohlhabend?“

Wieder nickte mein Todesengel.

„Sehr“, antwortete er auf meine Frage. „Sie ist außerdem mit dem Rudel in San Francisco verbunden.“

„Dann nehme ich mal an, sie hat Angestellte, die in ihrem Haus ein und aus gehen.“

Die Engel seufzten synchron, als sie begriffen, worauf ich hinauswollte.

„Einer von denen hätte beim Saubermachen ihres gemeinsamen Schlafzimmers auf Haare von Akasha stoßen und sie anschließend verkaufen können.“

„Ich denke, man sollte die beiden warnen“, schlug ich vor.

Uriel nickte, griff nach meiner Hand und drückte meine Finger.

„Das werden wir“, versprach er. „Wir kehren in ein paar Stunden in die Bibliothek zurück. Dann können wir das erledigen.“

„Und was tun wir bis dahin?“, wollte ich von ihm wissen.

Wir hatten im Grunde alles Wissenswerte aus dem Attentäter herausgeholt.

„Wir werden den Kristall noch einmal befragen“, sagte mein Engel.

„Wonach?“

Uriel streckte seine freie Hand nach mir aus und legte sie an meine Wange.

„Nach deinem Bruder. Auch ihn müssen wir finden.“

An ihn hatte ich gar nicht mehr gedacht, aber Uriel hatte recht. Wenn wir schon mal hier waren, konnten wir auch in Erfahrung bringen, was aus dem Kind geworden war, von dessen Existenz ich erst gestern erfahren hatte. Schließlich trug es das Siegel in seinem Körper, was es zu einem attraktiven Ziel für die Räte machen dürfte.

Uriel

Nachdem Yael uns versprochen hatte, sich um den Gefangenen und dessen Beseitigung zu kümmern, begaben Rhea und ich uns wieder an die Erdoberfläche. Dort nahm ich meine Liebste in die Arme, ließ meine Flügel zum Vorschein kommen und schwang mich mit ihr zusammen in die Lüfte.

„Halte dich gut fest und presse dein Gesicht ganz fest an mich“, wies ich sie an, was sie zunächst mit einem verwirrten Blick quittierte.

Doch sie vertraue mir und tat daher, was ich von ihr verlangte. Sie schlang die Arme um meinen Hals, schmiegte sich enger an mich und drückte ihr Gesicht entschieden an meine Schulter. Das würde hoffentlich dafür sorgen, dass die Luftströme, die bei hohen Fluggeschwindigkeiten recht schmerzhaft sein konnten, nicht in ihre zarte Haut schnitten. Ich selbst war längst daran gewöhnt, meine Haut robust genug. Es machte mir daher nichts mehr aus.

Als ich mir sicher war, dass Rhea nicht Gefahr lief, verletzt zu werden, sammelte ich Engelslicht in meinen Flügeln und ließ die göttliche Energie, die für meine Schnelligkeit verantwortlich war, den Rest für mich erledigen. Ich bewegte meine Schwingen nur ein einziges Mal auf und ab, schon wurden wir mit einem gewaltigen Ruck in den Himmel katapultiert. Eine Sekunde später befanden wir uns direkt neben der Turmspitze.

Ich landete auf der Landeplattform, trug meine kostbare Fracht in die Turmkammer und setzte sie dort sanft ab.

„Alles in Ordnung, Rhea?“, fragte ich meine Prinzessin.

Sie sah mit einem Ausdruck im Gesicht zu mir auf, den ich anfangs nicht richtig deuten konnte. War sie wütend? War ihr übel? Hatte sie sich erschreckt? Hatte ihr der Schreck die Stimme geraubt?

„Sag doch was!“, forderte ich sie auf.

„Ich brauche … noch einen Moment“, krächzte sie.

Ah, ihr war also übel. Voller Mitgefühl tätschelte ich ihr die Schulter.

„Ich weiß, es ist gewöhnungsbedürftig in einem solchen Tempo zu fliegen.“

„Wem sagst du das“, meinte sie. „Es hat sich angefühlt, als hätte jemand alle meine Eingeweide ergriffen und sie gewaltsam auf den Boden geschleudert.“

Ja, so konnte man es wohl beschreiben. Es war eine Nachwirkung der rasanten Beschleunigung und des abrupten Bremsmanövers.

„Das wird gleich wieder“, versprach ich ihr. „Komm und setz dich, dann geht es schneller.“

Rhea ließ sich von mir zu dem runden Tisch führen, an dem wir Erzengel regelmäßig tagten, dann stützte sie die Arme auf der Tischplatte ab und ließ den Kopf hängen, um ein wenig durchzuatmen. Nachdem sie das getan und sich ihr Magen wieder beruhigt hatte, ließ sie sich auf den erstbesten Stuhl plumpsen und sah lächelnd zu mir auf.

„Ich glaube nicht, dass ich mich jemals an diese Art des Reisens gewöhnen werde“, meinte sie neckisch.

„Das musst du auch nicht“, versicherte ich ihr. „Das gerade eben war eine Ausnahme, weil wir es eilig haben.“

Rhea seufzte erleichtert und deutete auf den Tisch.

„Dann sollten wir wohl beginnen.“

Nickend berührte ich die glasklare Tischplatte in der Mitte und bat Vater in einem stillen Gebet, den heiligen Kristall benutzen zu dürfen. Die Reaktion auf meine Bitte erfolgte umgehend. Der Kristall wuchs laut knarzend aus dem Tisch und entfaltete sich rasch zu seiner vollen Größe. Als sich sein Innerstes eintrübte, wusste ich, dass er bereit war und nur noch auf unsere Anfrage wartete.

„Du kannst“, sagte ich zu meiner Liebsten, die daraufhin die Hand ausstreckte und mit den Fingern sanft an der glatten Oberfläche des Artefakts entlangstrich.

„Bitte, zeig mir meinen Bruder.“

Der Kristall gehorchte. Bilder flackerten auf, Bilder von einem kleinen Jungen mit blondem Haar und den niedlichsten Grübchen, die ich je gesehen hatte. Offenbar trug er einen Glimmer, denn ich erinnerte mich, dass er mit dunklen Haaren auf die Welt gekommen war – Haar, das ebenso dunkel gewesen war, wie das seines Vaters. Nichtsdestotrotz erkannte man auf Anhieb, dass der Kleine kein Mensch war, nicht einmal ein gewöhnlicher magisch Begabter. Die Macht, die er ausstrahlte, und das schon im zarten Alter von vier, wenn ich richtig schätzte, war kaum zu übersehen.

Ich sah zu Rhea, die ihre Augen wiederum nicht von dem Jungen nehmen konnte.

„Was denkst du?“, fragte ich sie, weil sie wieder diesen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, der einem nichts verriet.

Als versuche sie, ihre Gefühle krampfhaft in Schach zu halten.

„Er ist wundervoll“, antwortete sie und schüttelte den Kopf, als könne sie noch immer nicht fassen, dass der Kleine überhaupt existierte. „Wieso hat Vater nicht dafür gesorgt, dass er in Sicherheit ist? Er ist irgendwo da draußen, völlig ahnungslos, und damit unvorbereitet auf das, was ihn möglicherweise erwartet.“

Ihr Ton war vorwurfsvoll.

„Das hat er doch, Rhea“, gab ich zurück.

Ihren Vater zu verteidigen, lag zwar nicht in meiner Absicht, schließlich hatte er viele Fehler begangen. Doch mangelnde Fürsorge für seine Kinder konnte man ihm nicht vorwerfen. Ich deutete mit dem Kinn auf das Bild, das sich nun veränderte und ein anderes Kind zeigte, einen sehr viel älteren Jungen, der mit einem Hündchen spielte.

„Dein Vater ist gegangen, weil er wusste, dass seine Anwesenheit deinen Bruder und seine Mutter in Gefahr bringen würde. Letzten Endes hat er sogar sein Leben für die beiden geopfert. Und für euch“, erinnerte ich sie. „Für dich und deine Schwestern. Er hat das Siegel auch um euretwillen in Sicherheit gebracht. Er hat bestimmt nicht geahnt, wie weit der Räte gehen würden, um es zu bekommen – um die Kontrolle über die Unterwelttore zu bekommen. Hätte er es gewusst, hätte er euch mitgenommen, da bin ich mir sicher.“

Das war eine Tatsache, die Rhea nicht leugnen konnte.

Nickend beobachtete sie, wie ihr Bruder den Welpen streichelte, bis etwas mit ihnen beiden geschah und der Hund in den Armen des völlig aufgelösten Jungen starb. Seine Mutter versuchte, ihn zu trösten, doch wie erklärte man einem kleinen Kind, dass seine angeborenen Fähigkeiten potenziell tödlich waren? Wie sagte man einem Jungen, der gerade sein geliebtes Haustier getötet hatte, dass es nicht seine Schuld war, sondern ein schrecklicher Unfall? Wie brachte man einem emotional bereits angeschlagenen Kind bei, seine Kräfte im Beisein anderer zu zügeln, damit es niemanden verletzte?

Ich selbst hatte keine Antworten auf diese Fragen, immerhin hatte ich diese Phase der Entwicklung übersprungen. Ich war als erwachsener Mann in diese Welt gekommen und hatte mich schon damals völlig unter Kontrolle gehabt. Doch irgendwie gelang es der Hexe, ihren Sohn zu beschwichtigen und ihm beizubringen, sich und andere vor seinen Fähigkeiten zu schützen. Sie war offenbar eine sehr gute Mutter, was Rhea anscheinend genauso sah. Sie lächelte, während sie die beiden betrachtete.

Leider hielt sich das Lächeln nicht lange.

Sie streckte die Hand erneut nach dem Kristall aus und legte die Finger darauf, dann fragte sie:

„Kannst du mir sagen, wo mein Bruder sich im Moment befindet?“

Was der Kristall im Anschluss daran tat, war wohl ein Schock für uns beide – er zeigte uns gar nichts mehr. Stattdessen wurde er wieder durchsichtig und zog sich in die Tischplatte zurück, als hätte er die Befragung aus eigenem Antrieb für beendet erklärt. Was völlig unmöglich war, der Kristall war kein empfindsames Lebewesen, er war ein von Gott erschaffenes Fernglas, das in die Vergangenheit und in die Zukunft sehen konnte – er traf keine eigenen Entscheidungen.

„Was ist denn jetzt passiert?“, fragte Rhea aufgeregt.

„Ich bin mir nicht sicher.“

War ich tatsächlich nicht, aber ich hatte so eine Vermutung.

„Uriel?“ In der Stimme meiner Liebsten war Angst zu hören. „Sag es mir!“, befahl sie.

Ich zögerte. Ich wollte ihr keine zusätzlichen Sorgen bereiten.

„Uriel, bitte!“, flehte sie mich an.

Ich biss die Zähne einen Moment lang zusammen und antwortete schließlich:

„Das letzte Mal, als der Kristall so auf eine Anfrage reagiert hat, haben wir nach einem unserer Brüder gesucht, der in die Welt der Menschen gereist ist, um sich dort zu beweisen.“

„Und? Was ist geschehen?“

Ich seufzte.

„Er ist gestorben.“

Die Verzweiflung in Rheas Augen war fast zu viel für mich. Ich hätte sie gern in den Arm genommen, ihr gern gesagt, dass es noch eine andere Erklärung für das seltsame Verhalten des Kristalls gab. Doch das konnte ich nicht, weil ich ihr keine Hoffnungen machen wollte, nur um sie später wieder zerstören zu müssen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte meine Liebste, ihr bedrückter Blick war auf die Tischplatte gerichtet.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mit dem Wir nicht uns beide meinte. Sie sprach von sich und ihren Schwestern. Ihre nächsten Worte bestätigten das.

„Wie sage ich ihnen, dass wir einen Bruder haben, der für uns jedoch verloren ist?“

„Uns wird schon etwas einfallen.“

Traurig lächelnd sah sie zu mir auf.

„Es wird sie schwer treffen, vor allem Juna.“

Das erstaunte mich schon ein wenig.

„Warum?“, fragte ich daher. „Ich meine, sie wissen doch nichts von ihm. Sie kennen ihn nicht, haben keinerlei Verbindung zu diesem Jungen.“

Rhea schüttelte den Kopf.

„Das spielt keine Rolle, nicht für sie“, erwiderte sie. „Juna hat sich immer einen Bruder gewünscht, weißt du? Als Kind hat sie sich oft vorgestellt, wie es wäre, einen älteren Bruder zu haben, der sie und auch mich vor den bösen Höflingen beschützt. Vater war ja nie da.“

Ah, jetzt begriff ich.

„Und Septima? Hat sie sich auch einen Bruder gewünscht?“

Rhea schnaubte. Ihre Laune war sofort besser, als sie an ihre jüngste Schwester dachte.

„Nur insofern, dass er ihr das Kämpfen hätte beibringen können, damit sie in der Lage gewesen wäre, den Höflingen selbst in den Arsch zu treten.“

Ich schmunzelte. Mit ungestümen, jüngeren Geschwistern kannte ich mich aus. Die konnten einem das Leben ganz schön durcheinanderbringen. Aber sie waren auch eine Bereicherung. Ich musste an den jungen Cariel denken, der mich – einen Engel, der für sein eher nüchternes Wesen bekannt war – für sein Vorbild hielt, und doch wusste, wie er andere zum Lachen bringen konnte.

„Gib die Hoffnung nicht auf, Rhea“, bat ich meine Liebste nun. „Wir werden einen Weg für dich und deine Schwestern finden. Und dann finden wir heraus, was mit deinem Bruder geschehen ist. Und als Sahnehäubchen bekommst du auch noch das Siegel obendrauf. Ich werde schon dafür sorgen.“

Das entlockte ihr ein echtes Lächeln, ohne Traurigkeit, ohne Verzweiflung, aber mit einer üppigen Portion Zuneigung.


24. Kapitel

Rhea

Da uns nicht einmal mehr eine Stunde bis zu unserem Treffen mit Akasha blieb, der den Riss persönlich für uns öffnen musste, und wir noch einige Besorgungen zu erledigen hatten, machten wir uns sofort auf den Weg. Zuerst begaben wir uns noch einmal zum Fuße des Turms, um zu überprüfen, ob Yael die Angelegenheit mit dem dunklen Seelenführer inzwischen geregelt hatte. Das hatte sie ganz offensichtlich. Als wir dort ankamen, schickte sie die drei Wachen gerade zurück auf ihre eigentlichen Posten.

Darüber hinaus war es ihr gelungen, noch einige Details aus ihm herauszukitzeln, wie die Adresse der Wohnung, die er in der Menschenwelt zur Vorbereitung seiner Mission genutzt hatte. Und ob er – abgesehen von dem Magier, der ihn mit dem Unsichtbarkeitszauber versorgt hatte – weitere Hilfe gehabt hatte. Hatte er anscheinend nicht. Er gehörte zu den Soldaten, die auf Sondermissionen geschickt wurden, sprich: zu den Auftragsmördern des Rates. Die arbeiteten für gewöhnlich allein.

Was bedeutete, dass hier keine weiteren Attentäter lauerten.

Nichtsdestotrotz würde Yael einen Suchtrupp zusammenstellen, der den Hafen und die umliegende Umgebung genauestens absuchen würde. Sollte der Gefangene gelogen haben und es noch weitere dunkle Seelenführer in dieser Welt geben, so hatten sie mein Mitgefühl. Die Engel würden nicht zögern und kurzen Prozess mit ihnen machen.

Nachdem wir Yael das Versprechen abgenommen hatten, Nachforschungen zum königlichen Siegel Sineas anzustellen – etwas, das wir eigentlich selbst hatten tun wollen, über den Stress mit dem Attentäter aber völlig vergessen hatten – flogen wir zu Uriel nach Hause, um unsere Sachen abzuholen. Danach nahmen wir Kurs auf ein anderes Gebäude, das nicht in dem Viertel lag, das ausschließlich die Todesengel bewohnten. Diese Unterkunft war wesentlich kleiner als Uriels und grenzte an einen hübschen Park, zudem verfügte sie bloß über ein Stockwerk, was darauf hindeutete, dass hier ein Engel von niederem Rang lebte. Als die Tür auf Uriels Klopfen hin geöffnet wurde, musste ich schmunzeln.

Ein erstaunt dreinblickender Cariel stand vor uns.

„Uriel? Prinzessin?“

„Zeit für deine erste Mission, Kleiner“, sagte mein Liebster. „Pack deine Sachen und dann Abmarsch.“

Cariels Erstaunen wurde von Freude ersetzt.

„Ich … ich … wirklich?“ Uriel nickte. „Ich b-b-b-rauche nur ein paar Minuten“, stotterte der Jungengel aufgeregt.

Dann verschwand er im Haus, wo kurz darauf lautes Gepolter zu hören war.

„Warum nehmen wir ihn mit?“, fragte ich den Mann an meiner Seite, leise, damit Cariel uns nicht hören konnte.

Zwar hatte Yael gesagt, dass wir den jungen Mann als Unterstützung in unsere Untersuchungen miteinbeziehen konnten, doch bislang hatte Uriel dieses Angebot nicht genutzt. Warum also jetzt?

„Cariel ist noch unerfahren“, erklärte er. „Dieser Ausflug kann ihm dabei helfen, seine bisher angeeigneten Kenntnisse zu nutzen.“

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“

Ich fragte das nicht, weil ich ein Problem mit Cariel hatte und ihn nicht dabeihaben wollte. Sondern, weil ich mir Sorgen um den jungen Mann machte. Ich wollte nicht, dass ihm etwas zustieß, und der Kampf gegen die dunklen Seelenführer war selbst für einen Engel brandgefährlich. Im Gegensatz zu meinem Liebsten, der gegen ihre Fähigkeiten immun war, besaß Cariel nämlich keinen wirksamen Schutz.

Uriel, der meine Gedanken wie kein anderer durchschaute, lächelte.

„Lass dich von seinem jugendlichen Auftreten nicht täuschen, Liebste“, sagte er. „Cariel ist ein hervorragender Krieger. Er wird uns eine große Hilfe sein.“

Nun, was Letzteres betraf, verließ ich mich da ganz auf ihn. Aber der Rest … Ich schwor mir hier und jetzt, auf Cariel aufzupassen, damit sein erster Ausflug in die Menschenwelt nicht schrecklich schiefging. Nachdem dieser sich uns endlich angeschlossen hatte, konnte es dann auch schon losgehen.

Wir hielten gemeinsam auf die Adamantmauer zu, hinter der sich die eindrucksvolle Graslandschaft, auf der wir vor zwei Tagen angekommen waren, kilometerweit in alle Richtungen erstreckte. Aus der Luft war der Riss nicht zu sehen, doch als Uriel mit mir in den Armen tiefer ging – so tief, dass mein Hintern das Gras fast berühren konnten – tauchte auf einmal etwas in der Ferne auf.

Ein Schatten, den das Licht der Sonne, die hier hoch am Himmel stand, nicht durchdringen konnte. Mein Liebster setzte mich einige hundert Meter entfernt davon ab, den Rest des Weges legten wir zu Fuß zurück. Je näher wir dem Schatten kamen, desto deutlicher wurde, dass wir den Riss zwischen den Welten erreicht hatten. Er war allerdings noch verschlossen. Ich runzelte die Stirn, als wir davor zum Stehen kamen.

„Sind wir zu früh?“, fragte ich den Engel zu meiner Rechten.

Uriel blickte daraufhin zur Sonne auf.

„Nein“, antwortete er. „Wir sind genau pünktlich.“

„Du glaubst doch nicht, dass der Seelenführer gelogen hat, oder?“

„Was meinst du?“

Uriel schien irritiert, Cariel ebenfalls, allerdings aus anderen Gründen. Er wusste noch nichts von dem Attentat, das auf mich verübt werden wollte, und war bei der Befragung heute Morgen auch nicht dabei gewesen.

„Na ja, er sagte, er wäre dem Wächter der Bibliothek nicht begegnet“, wiederholte ich die Worte des Attentäters. „Was, wenn er gelogen hat? Was, wenn er Akasha überrascht und getötet hat, und es ihm deshalb gelungen ist, in den Hafen einzudringen?“

Uriel kam nicht mehr dazu, darauf zu antworten. Wie aufs Stichwort schwand die Dunkelheit und Akasha erschien. Erleichtert nahm ich einen tiefen Atemzug.

„Du kommst spät“, sagte Uriel.

Er klang ziemlich forsch. Er schlug den Ton jedoch mehr aus Sorge an, denn aus Gereiztheit. Auch er hatte sich einen Moment lang die Frage gestellt, ob der Attentäter den Vampir nicht doch ermordet hatte. Dieser neigte sein Haupt in einer entschuldigenden Geste.

„Vergebt mir“, meinte er. „Wir sind immer noch dabei, die Kammer der dunklen Seelenführer zu durchforsten. Wir sind nicht einmal zur Hälfte durch. Ich habe die Zeit dabei ganz vergessen.“

Das erklärte die Verzögerung.

Er trat beiseite und gestattete es Uriel und Cariel, durch den Riss zu treten, anschließend hielten beide den Durchgang für mich offen, damit auch ich auf die andere Seite gelangen konnte. Ich bedankte mich höflich und sah mich im Anschluss daran in Akashas Arbeitszimmer um. Ganz gewissenhaft suchte ich es nach Spuren des dunklen Seelenführers ab, der mich letzte Nacht töten wollte. Es schien alles noch an seinem Platz zu sein, nichts deutete darauf hin, dass jemand hier gewesen war.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte mich der Bewahrer verwirrt.

Mein Verhalten musste ihm natürlich sonderbar erscheinen.

„Vor kurzem ist jemand hier durchgekommen“, verriet ich ihm. „Ein Attentäter, der es auf meinen Kopf abgesehen hatte.“

Ich hörte Cariel erschrocken aufkeuchen. Der Vampir blickte bloß skeptisch drein.

„Das ist unmöglich“, sagte er. „Niemand kommt in die Bibliothek, ohne dass ich davon erfahre.“

Uriel griff in seine Hosentasche und zog den Handspiegel daraus hervor, den der Attentäter bei sich getragen hatte. Er überreichte ihn Akasha. Dieser runzelte die Stirn, während er das Objekt, das mit einem starken Zauber versehen war, begutachtete. Als er ihn öffnete und seine eigenen Haare darin entdeckte, entfuhr ihm ein dunkles Knurren, das die Luft um uns herum in Schwingung versetzte. Selbst in meinem Körper konnte ich die Vibration spüren.

„Wie?“, fragte er, was beinahe wie das aufgebrachte Zischen einer Schlange klang.

„Wir wissen es nicht, aber du solltest deine Gefährtin warnen“, schlug Uriel vor. „Sie könnten in ihrem Haus gewesen sein.“

Akasha nickte ruckartig.

„Ihr kennt noch den Weg?“, erkundigte er sich bei uns.

Damit meinte er wohl den Weg zu der Kammer, in der Naresh noch immer nach Infos zu meinem Vater suchte.

„Ja, geh nur“, erwiderte Uriel. „Schau nach deiner Gefährtin. Wir kommen klar.“

Der Vampir wandte sich ruckartig von uns ab und verließ den Raum über die Geheimtür, die in die große Halle führte. Er hatte bestimmt vor, dort ein Portal zu öffnen, um nach New York zu gelangen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte gerade erfahren, dass möglicherweise jemand, den der sineanische Rat ausgesandt hatte, in das Haus seiner geliebten Wölfin eingedrungen war, vielleicht sogar, als diese sich dort aufgehalten hatte. Ich würde auch so schnell wie möglich an ihre Seite eilen.

Uriel verzog das Gesicht. Er war anscheinend nicht gern der Überbringer schlechter Nachrichten. Dann nickte er mir und Cariel zu, woraufhin wir uns auf den Weg zu der Kammer im Westflügel machten.


25. Kapitel

Uriel

Akasha hatte ganz vergessen zu erwähnen, dass er und Naresh inzwischen Unterstützung beim Durchsuchen der Kammer bekommen hatten. Gabriel und Meave hatten sich ihnen angeschlossen und gingen die Sammlung nun gemeinsam mit dem Vampirhexer durch. Und die Hilfe hatte sich gelohnt. Mit dem hinteren Teil des Raumes, den sich der Vampirhexer zuerst vorgenommen hatte, waren sie bereits fertig. Das ließ sich daran erkennen, dass der Staub entfernt worden war und eine gewisse Ordnung herrschte. Nun nahmen sie sich den vorderen Teil vor, der noch genauso durcheinander wirkte, wie bei unserem letzten Besuch.

Alle drei sahen auf, als wir durch die Tür traten.

„Bruder, es tut gut, dich zu sehen“, sagte ich zu Gabriel, der in der Mitte des Raumes stand und sich gegenwärtig mit einem Buch beschäftigte, das sehr alt wirkte.

Das Leder war schon ganz abgegriffen und die papiernen Seiten sahen aus, als lösten sie sich jeden Augenblick unter seinen großen Fingern auf.

„Es ist auch schön, dich zu sehen“, erwiderte Gabriel, schlug das Buch vorsichtig zu und gesellte sich anschließend zu uns.

Meave und Naresh ließen alles stehen und liegen und folgten ihm.

„Wie ist es im Hafen gelaufen?“, erkundigte sich der Carnifex. „Habt ihr die Antworten bekommen, die ihr dort gesucht habt?“

Ich blickte zu Rhea, die einen schweren Seufzer ausstieß.

„Das und mehr“, sagte sie. „Wir wurden angegriffen.“

Gabriel und Naresh schauten überrascht. Damit hatten sie nicht gerechnet. Genau wie ich hatten beide angenommen, dass die Prinzessin dort in Sicherheit sein würde. Falsch gedacht. Die dunklen Seelenführer hatten sie trotzdem gefunden, was bedeutete, dass sie nirgends sicher war, solange der sineanische Rat existierte. Meave hingegen wirkte nicht überrascht, sie schien eher abgelenkt. Sie betrachtete Cariel, der sich im Hintergrund hielt und alles schweigend beobachtete, mit einer Mischung aus Neugierde und Vorfreude, was auch immer das zu bedeuten hatte.

„Erzählt uns alles“, bat Gabriel, der nun sehr besorgt wirkte.

Rhea und ich taten es und teilten uns die Geschichte. Wir begannen am Anfang, bei unserer Ankunft im Hafen. Da war noch alles nach Plan verlaufen, also überflogen wir die Geschehnisse, die sich zu diesem Zeitpunkt ereignet hatten, bloß kurz. Danach berichteten wir ihnen von unserem ersten gemeinsamen Treffen mit Yael, die Rhea gestattet hatte, unser heiligstes Artefakt zu benutzen. Damit ging unsere Geschichte dann weiter. Als wir auf König Vitus’ Leben in der Menschenwelt und seinen anschließenden Tod zu sprechen kamen, streckte Meave ihre Hand aus und schlug mit der Faust kumpelhaft gegen Rheas Oberarm.

„Mach dir nichts draus“, sagte sie zu meiner Prinzessin, ein schelmisches Lächeln zupfte dabei an ihren Mundwinkeln. „Dein Dad hatte den kleinen Hosenscheißer vielleicht lieber als dich und deine Schwestern, aber immerhin ist er tot.“

Sie sagte das, als müsse das für Rhea ein Trost sein. War es nicht, stattdessen spürte ich Wut in ihr aufsteigen. Meine Liebste reagierte wie erwartet auf Meaves Neckerei. Sie sah hoheitsvoll auf die Hand des Schutzgeistes hinab, die nun auf ihrer Schulter lag, und sagte:

„Welche der Seelen, aus denen du erschaffen worden bist, magst du am wenigsten?“

Vor unserer Abreise hatte Rhea Meave verraten, was mit einem Schutzgeist geschah, der von der Macht eines dunklen Seelenführers berührt wurde. In diesem Moment fiel es der Gefährtin meines Bruders wieder ein. Sie riss ihre Hand zurück und versteckte sich hinter Gabriel, der den Austausch und Meaves Rückzug geflissentlich ignorierte. Er kam lieber auf das eigentliche Thema zurück.

„Also lebt dein Vater tatsächlich nicht mehr“, meinte er mit einem mitfühlenden Blick. „Mein herzliches Beileid.“

„Danke“, erwiderte Rhea würdevoll. „Jetzt gilt es, meinen Bruder zu finden, der im Besitz des Siegels ist. Er wird dadurch zum Ziel der Räte, auch wenn die das noch nicht wissen.“

Naresh, der sich bislang alles schweigend angehört hatte, runzelte die Stirn.

„Ihr habt gesagt, der Kristall hätte euch gezeigt, wie Vitus eine Hexe heiratete und diese anschließend wieder verließ, um sie und das Kind zu schützen“, fasste er noch einmal zusammen. „Was geschah mit dem Kind? Habt ihr den Kristall auch danach befragt?“

Ich nickte.

„Ja, erst heute Morgen. Aber er weigerte sich, uns Auskunft zu geben. Entweder das Kind ist tot oder es befindet sich außer Reichweite.“

Diese Möglichkeit hatte ich Rhea bislang noch nicht genannt. Zum einen, weil die Chance dafür doch sehr gering war, und zum anderen, weil ich ihr keine Hoffnungen hatte machen wollen, nur um die später zerschmettert zu sehen. Nun sah ich genau diese Hoffnung in ihrem Gesicht aufkeimen.

„Soll das heißen, er könnte noch leben?“

„Theoretisch“, antwortete Gabriel zögerlich. „Wenn der Kristall ihn nicht sehen kann, befindet er sich möglicherweise in einer anderen Welt. Der ist, wie du ja weißt, ausschließlich auf die Menschenwelt ausgerichtet.“

Die Hoffnung in Rhea wuchs, vor allem als sie sah, dass Naresh zu lächeln begann.

„Dann weiß ich, wo dein Bruder ist“, sagte er höchst zufrieden mit sich selbst.

Jetzt hatte er unsere ganze Aufmerksamkeit.

„Was? Wo?“, verlangte Rhea zu erfahren.

„Er ist in der Unterwelt.“ Ich schaute wohl genauso verwirrt drein wie Rhea, denn der Carnifex sprach rasch weiter. „Er ist nicht dort unten, weil er tot ist. Er ist dort, weil er mit der Wächterin liiert ist und mit ihr gemeinsam in der Unterwelt für Recht und Ordnung sorgt.“

„Du kennst ihn?“

Naresh nickte.

„Ich bin ihm schon ein paar Mal begegnet. Er ist der erste und einzige Seelenführer-Hexen-Mischling, der mir je unter die Augen gekommen ist. Er muss es sein.“

Rhea trat auf den Vampirhexer zu.

„Wer ist er? Wie lautet sein Name?“

„Sein Name ist Derek. Derek Fields. Und er ist sehr lebendig.“

„Er lebt“, hauchte meine Liebste.

Die Freude, die von ihr ausging, war fast mit Händen greifbar. Naresh nickte.

„Ja, und seine Anwesenheit dort unten erklärt auch eine kleine Unstimmigkeit, die mir gestern aufgefallen ist, als ich eine der Schriftrollen, die irgendwo dort hinten herumliegt, durchgelesen habe.“

Er zeigte in die ungefähre Richtung. Nicht, dass das geholfen hätte. Hier herrschte nach wie vor Chaos.

„Was für eine Diskrepanz?“, fragte ich.

Naresh sah zu Gabriel.

„Du erinnerst dich sicher noch daran. Vor einigen Jahren drohten die Tore zur Unterwelt zu bersten. Besser gesagt, die Siegel, die sie verschlossen halten.“

Gabriel bestätigte das.

„Wir wären fast eingeschritten, doch dann hatte sich die Sache plötzlich erledigt.“

„Ja, und zwar dank Tellara Dan Rheel, Prinzessin von Maldur und Wächterin der Unterwelt. Sie und Derek sind damals losgezogen, um die Tore mithilfe eines Zaubers wieder zu versiegeln.“

„Und?“, wollte Rhea von ihm wissen.

„Nun, in der Schriftrolle stand etwas, das mir Sorge bereitet hat. Einen Moment!“, bat er uns, dann rannte er davon und kehrte wenig später mit der Rolle aus altem Pergament zurück, die vor kurzem noch mit einem schwarzen Wachssiegel verschlossen gewesen war.

Dieses hatte Naresh, der die Rolle nun hochhielt, um sie uns zu zeigen, vermutlich selbst gebrochen.

„Hier drin steht geschrieben, dass die Tore der Unterwelt brechen, wenn sich das sineanische Siegel zu weit von ihnen entfernt. Das ist der Grund, warum sie vor einigen Jahren fast gebrochen wären und dabei das Ende der Welt ausgelöst hätten. Der König nahm das Siegel mit in die Menschenwelt, die durch Sinea von der Unterwelt getrennt ist. Wenn der Junge es nun tatsächlich in seinem Körper bei sich trägt, würde das die rasche Wiederversiegelung der Tore erklären. Er ist danach mit der Wächterin in die Unterwelt gegangen.“

„Aber ich dachte, es wäre der Zauber gewesen, der die Stabilität der Tore wiederhergestellt hat“, bemerkte Gabriel.

„War er ja auch“, meinte Naresh. „Doch das wäre nur eine vorübergehende Lösung gewesen. Die Tore hätten irgendwann wieder angefangen zu schwächeln. Dass sie es nicht getan haben, liegt wohl daran, dass Derek nach wie vor in der Unterwelt lebt und diese nur sporadisch verlässt.“

„Was heißt das nun für uns?“, fragte Rhea.

Ich drehte mich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Wange.

„Das wir uns auf eine Reise in die Unterwelt vorbereiten müssen.“


Epilog

Juna

Ich beendete das Gespräch mit meiner Schwester Rhea, legte mein Telefon beiseite und lief zum einzigen Fenster, über das meine kleine Zweiraumwohnung verfügte. Von hier aus hatte ich einen ungehinderten Blick auf die Güterzüge, die mehrmals am Tag an dem Haus vorbei ratterten, in dem ich seit nunmehr einem Jahr lebte. Es lag unmittelbar neben einem Betriebswerk, in dem die Schienenfahrzeuge instandgesetzt wurden.

Es war jedes Mal ein ungeheurer Lärm, wenn eine der Bahnen freigegeben wurde und sich auf den Weg zum nächsten Bahnhof machte, und doch hatte es etwas Beruhigendes, dieses gleichbleibende Holpern der Zugräder, wenn sie die Schwellen der nahegelegenen Bahnbrücke passierten. Es klang inzwischen sogar tröstlich. Heute konnte mir das vertraute Geräusch jedoch keinen Trost spenden.

Ich hatte einen Bruder.

Einen Bruder, der nichts von mir und meinen Schwestern wusste. Einen Bruder, der nichts über seine eigene Herkunft wusste, und damit auch nichts von der Gefahr, in der er schwebte. Was sollten wir nur tun? Wir konnten ihn schließlich nicht seinem Schicksal überlassen. Rhea hatte zwar gesagt, dass sie sich darum kümmern würde, doch ich fand es nicht richtig, sie das alles allein händeln zu lassen. Sie hatte schon genug für mich und Septima getan, nun wollte ich ebenfalls etwas unternehmen, anstatt mich nutzlos zu fühlen.

Aber was?

Im Gegensatz zu meinen Schwestern besaß ich keine erweiterte Kampfausbildung und keinen außergewöhnlichen Verstand, mit dessen Hilfe ich ausgeklügelte Waffen entwickeln konnte, um meine Feinde zu vernichten. Ich hatte mich schon immer mehr für das Kunsthandwerk interessiert als für die Kriegskunst, für das Erschaffen von Schönheit als die Zerstörung von Leben.

„Du bist das weiße Schaf der Familie“, hatte Septima einmal gespottet, damit den Nagel aber auf den Kopf getroffen.

Nun jedoch ging es um das Leben meines Bruders. Ich musste etwas unternehmen, konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie der Rat Jagd auf ihn machte.

Doch was sollte ich tun, um …

Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, da sich aus heiterem Himmel ein schwerer Körper von hinten gegen meinen presste und eine große Hand auf meinen Mund landete, um mich am Schreien zu hindern. Nun, es hätte mich sowieso niemand gehört, da just in diesem Augenblick einer der Züge quietschend und laut heulend losfuhr und mein angsterfülltes Stöhnen übertönte.

Als der Lärm abklang, hörte ich die Stimme des Mannes in meinem Ohr.

„Nicht schreien“, befahl er. „Es würde dir nichts nützen.“

Dann ließ er mich los und trat zurück. Langsam wandte ich mich zu ihm um und ließ meinen Blick hinauf zu seinem Gesicht wandern. Er war groß, größer als erwartet, und trug jede Menge Waffen bei sich. Was sein Gesicht betraf … Er war ein dunkler Seelenführer, keine Frage. Er machte sich nicht einmal die Mühe, einen Glimmer zu tragen. Außerdem kam er mir bekannt vor. Als mir wieder einfiel, wo ich ihn schon mal gesehen hatte, versteifte ich mich unwillkürlich. Ich kannte ihn, kannte seinen Ruf, und hatte schreckliche Angst.

„Du weißt, wer ich bin?“, fragte er mich.

Ich nickte.

„Du bist Cidar Rashu.“

Es war erstaunlich, wie ruhig meine Stimme klang. Immerhin stand ich vor dem gefürchtetsten Mann Sineas.

„Dann weißt du auch, warum ich hier bin“, sagte er.

Ich nickte wieder. Ja, das wusste ich. Zweifellos hatten ihn die Räte geschickt. Entweder, um mich zu töten, oder, um alle Informationen aus mir herauszuholen, die ich ihnen zu meinen Schwestern liefern konnte. Vermutlich eher Letzteres, schließlich war Cidar als Foltermeister bekannt.

„Wir sollten reden“, meinte er, dann streckte er die Hand nach mir aus.

Nun konnte ich einen Schrei nicht mehr unterdrücken.

Ende


Worte der Autorin

Ich weiß nicht, ob es euch genauso geht, aber ich war schon immer fasziniert von den dunklen Seelenführern. Ihre außergewöhnliche Bestimmung, ihre tödlichen Fähigkeiten, ihr isoliertes Dasein – das alles begeistert mich bereits seit ihrer ersten Erwähnung in der „Hexen von San Francisco“-Reihe. Seit damals spiele ich auch schon mit dem Gedanken an eine eigene Reihe für diese ungewöhnlichen Nachtwesen.

Bislang war ich nur noch nicht dazu gekommen, diesen in die Tat umzusetzen. Nun habe ich endlich die Gelegenheit, angefangen bei der Geschichte um die drei Töchter des sineanischen Königs. Ob es bei einer Trilogie bleiben oder weitere Bände geben wird, lasse ich an dieser Stelle mal offen. Um genau zu sein, habe ich vor, dem Flow zu folgen und zu sehen, wohin mich die Story führt.

Eure Kris
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